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		I.

		Waldstein hatte sich schon zur Ruhe begeben, als
Otto in sein Gemach stürmte und ihm die letzten Ereignisse
meldete.

		»Du hast sie zur Frau von Rosenberg gebracht?« sagte Albrecht
und sprang erschreckt auf. »Es mag gut sein; aber Gott! nun ist
auch alles zu spät! Warum sah, warum fand ich Dich nicht seit
mehreren Tagen. Diese unglückselige Krönung – die doch nichts ist
–«

		»Und wohin sonst?« erwiderte Otto. »Was sollte ich thun? Ist sie
dort nicht besser geborgen, und für das Mädchen selbst, das Du doch
liebst, dieser Aufenthalt ehrenvoller als bei mir, bei Dir, bei
uns? Wir sind beide unvermählt, Albrecht! Und stünde ich nicht so
hoch angeschrieben bei Frau von Rosenberg, sie würde sich wohl
besonnen haben, ein Sängermädchen in ihre Obhut zu nehmen, das zu
schön und doch wieder zu geringen Standes ist für unsere –
Freundschaft und Achtung allein.«

		»Du hast Recht, Otto! Allein ich wollte Dich ja bitten, Du
solltest die Weiber nach Hermanic bringen – weit von hier – von
mir! Bei Gottes Zorn! ich schäme mich, Dir's zu sagen, und muß es
doch. Walperga ist Dein!! Dir gebe ich sie, wenn ich sie geben
kann. Dein Freund ist nicht mehr Dein Nebenbuhler; nein, er ist
einer, der Dich bittet, sie zu lieben, sie zu trösten. Ich werde
mich vermählen.« [bookmark: page4]

		»Mit Walperga?« fragte Otto erschreckt.

		»Nein, nein, beim Donner – ich weiß nicht, wo mir das Hirn
sitzt. Höre alles: ich heirate in wenig Tagen Frau von Viczkova und
– Walperga soll nichts davon erfahren, sie soll von nun an Dich
allein lieben, von Dir geliebt werden; denn Du bist treu, bist
ehrlich, Du verdienst es – – ich, ich bin falsch! Schelte mich,
verwünsche mich – ich kann nicht anders. Mein Schicksal gebietet
unabänderlich, und jetzt erst fühle ich die Gewalt der Stürme,
deren Walten ich mich unterworfen, in ihrer ehernen, in ihrer
furchtbaren Schwere. Ich muß entsagen – ich habe entsagt. Fühl' mir
in die Brust herein, Otto, und Du wirst finden, wie mein Herzblut
Deine Finger überrieselt. Allein ich darf nichts empfinden und muß
noch lächeln, lächeln, schweigen, lügen! Hätte ich nie die Sterne
befragt, ich müßte jetzt nicht ihrer Botschaft folgen, ich könnte
träumerisch leben wie Du, und ruhig abwarten, was da kommt, und es
Schicksal nennen. Allein wer ihnen einmal zugeschworen, ist ihrer
Macht verfallen. Sie haben mein Los bestimmt – ihnen gegenüber
giebt's keinen Widerstand!«

		»Albrecht, Du träumst,« versetzte Otto erstaunt – die Sterne
könnten Dir gebieten, treulos, verrätherisch von Deiner Liebe zu
lassen. Sie wären dämonische Mächte, welche des Menschen freien
Willen zwingen können?« Er warf sich in einen Stuhl und betrachtete
fast erstarrt den Freund.

		»O, Du verstehst mich nicht, Otto,« versetzte Waldstein, und
sprang auf und eilte in großen Schritten durch das Gemach, »wer
ihnen einmal zugeschworen, muß ihnen knechtisch auch gehorchen; wer
einmal sie befragt und ihrer Antwort gefolgt, muß sie immer
befragen. Die erste That bedingt nothwendig auch die zweite. Bist
Du einmal ihrem Spruch gefolgt, und hat er wahr gesprochen, so
wagst Du es nicht, das nächstemal ohne ihren Rath zu handeln. Mit
einem Worte: sie, die bisher meine Laufbahn mir verkündet und mein
Wirken bestimmt, sie fordern gebieterisch den Bund mit Lucretia von
Nekysch; im Besitz ihrer Hand allein verheißen sie mir Macht,
Größe, Glanz und Kriegsruhm, die Laufbahn eines Helden, mit einem
Wort: den Endzweck [bookmark: page5]meines Lebens! Ich kann nicht zurück!« Er
sprach die letzten Worte fast athemlos.

		»Also alles, alles nur für den Ruhm, des Stolzes Nahrung, die
oft blutig, oft gar verbrecherisch ist,« entgegnete Otto bitter
lächelnd, »zu welcher Höhe, oder in welchen Abgrund führt Dich,
Albrecht, Dein Sternenglaube – Dein zügelloser Ehrgeiz! Und auch
Walperga wirfst Du hin um solchen eitlen Preis? Walperga, diese
schönste, reichste Erdenblüthe, strahlender, beglückender als jede
Fürstenkrone! Ob ich eine solche Kraft der Entsagung auch bewundern
kann, preisen kann ich sie nicht. Mensch, ich fasse Dich nicht!
Bedenke, was Du opferst, und – vielleicht für ein
Hirngespinnst.«

		»Ich bitte Dich,« warf Waldstein ein, »lass' jeden Vorwurf, der
nur kränkt, nicht hilft. Habe ich an meinem inneren Zwiespalt doch
schon schwer zu tragen. Tröste das Mädchen, schone ihren Schmerz,
sei glücklich! Stehe mir dafür, daß ihr das Herz nicht bricht –
nimm sie hin, sei glücklich!«

		»Beneidenswerther,« sprach Otto mit verhallender Stimme, »der so
reich ist, um einen solchen Kranz leichtverzichtend hinzulegen,
statt Haupt und Brust und seinen ganzen Erdenhimmel damit zu
schmücken.« Allein er erhob sich rasch, und durch seine Wehmuth
zuckte, ungerufen von ihm und wie von einer höheren Hand gesendet,
ein Strahl der Hoffnung. »Und was verlangst Du von mir?« fragte er
rasch.

		»Verkenne mich nicht, Otto,« sprach Albrecht warm, »glaube
nicht, daß ich Walperga bethört, daß ich ihr ein Ehebündniß
versprochen, und jetzt eidbrüchig werden will. In meinen, in ihren
Liebesworten lag freilich ein schöner Zukunftshimmel, doch deutete
ich auch die Möglichkeit der Entsagung an. Wenn Du mir auch
unerreichbar bleibst, bleibst Du doch mein schönster Stern! sprach
ich mit Beziehung. Und sie wiederholte in begeisterter Ergebung
meine Worte. Ich bin kein Dieb und Lügner also, Otto! Doch Du
fragst, was ich verlange. Meine Vermählung muß Walperga verborgen
bleiben, wenigstens für jetzt, geraume Zeit.«

		»Und was wäre da gewonnen?« [bookmark: page6]

		»Ich weiß es nicht,« versetzte Waldstein hastig, »ich weiß nur,
daß es besser wäre, Du hättest sie nicht in das Rosenberg'sche Haus
gebracht, sondern weit weg von hier, nach Hermanic, wo man sie
beschützen – ja beschützen konnte, auch vor der Nachricht meiner
Heirat, meiner Treulosigkeit. Ich weiß nur, daß mir besser wäre,
bekäme sie spät, recht spät davon Kunde, wo mein Bild in den
Hintergrund getreten, wo ich schon vergessen wäre – bis Du, mein
Freund, tröstend an meine Stelle gekommen, Dein Bild allmählich
sich in ihr Herz geschlichen und den bleichen Schatten Albrecht's
daraus verdrängt hätte. So muß es kommen, so wird es kommen! Glaube
mir, Otto, Walperga wird Dein, und meine Entsagung eben ist's, die
mein heiligstes Vermächtniß segnend an Deine treue Freundesbrust
legte. Darum, Otto, hilf, rathe mir, daß Walperga erst spät von
meiner Untreue Kunde erhalte. Nur Frist gewonnen, denn mir zieht
eine Ahnung durch die Seele, daß dann etwas rettend, vermittelnd
oder beschwichtigend dazwischen treten wird: etwas, das die Blitze
entwaffnet, die über meinem, über des Mädchens Haupte
schweben.«

		»Und dennoch glaubst Du an die Unfehlbarkeit Deiner
Himmelsaussprüche und gehorchst ihren Geboten mit ängstlicher
Scheu. Und dann wieder soll ein Zufall rettend – ändernd –
umgestaltend sich ins Mittel legen. Ich begreife Dich nicht.«

		»Die Constellation kann sich ändern,« entgegnete Albrecht
gewichtig, »und dann, dann ist ein jeglicher Entschluß ein
günstiger, erfolggekrönter.«

		»Als wir Walperga's Haus verließen, damals, wo ich Dich zum
erstenmale hingeleitete, sagtest Du: der folgende Tag sei nicht
einmal Dein, die Sterne ließen sich nichts abzwingen, sie folgten
unabänderlichen Gesetzen und hätten heilige Rechte, die keinen
Eingriff dulden. Halb verstehe ich Dich jetzt. Aber wie soll ein
Aufschub der Schreckensbotschaft für Walperga die Kraft verlieren,
da sie Dich liebt. Oder liebt sie Dich vielleicht nicht?«

		»Sie liebt,« fiel Albrecht in bitterer Wehmuth ein, »und nur zu
sehr. Sieh, Otto – ich kann nicht so leicht ein [bookmark: page7]Mädchenherz brechen; das ist's,
was mich feig und zaghaft macht. Und darum wünscht ich, wäre der
Moment, wo ihr das Schrecklichste Gewißheit wird, weit, weit
hinausgeschoben. In zwei Tagen etwa schon ist meine Vermählung –
nur früher, möchte ich, soll sie nichts erfahren.«

		»Und wie dies hindern?«

		»Das eben ist's, Otto! Lies diesen Brief. Camilla, das rasende,
rachgierige, eifersüchtige Weib weiß meine Verbindung mit der
Freifrau. Lies! Da, wo sie gleißt, ist sie am gefährlichsten. In
Walperga ahnt sie eine Nebenbuhlerin, und dieser, dieser gilt von
nun an ihr Haß. Wohl raubt die Witwe ihr meine Hand, aber sie denkt
und fühlt ganz sicher, nur Walperga habe ihr mein Herz entrissen.
Der wird sie gern die neue Mähre als Todesbotschaft überbringen;
sie weiß ja, daß sie mein Herz am tiefsten verwundet, wenn sie den
Dolch des Schmerzes in die Brust des armen Mädchens senkt. Das mußt
Du hindern; denn es ist zu spät, Walperga aus ihrem sicheren Asyl
plötzlich wieder fort und nach Hermanic zu führen; auch fehlt der
Vorwand.«

		»Das thäte ich nimmer,« antwortete Otto, »wie erschiene ich vor
Frau Elisabeth und ihrer – Umgebung, in welchem Licht das Mädchen
selbst, das plötzlich aus edlem weiblichen Schutze ohne Grund in
den junger, frauenloser Männer sich begiebt. Dir selbst kann's
nicht lieb sein, daß Dein Name, daß nur Hermanic dabei genannt
wird, um der Freifrau willen. Doch abgesehen auch davon, so habe
ich jetzt drei Tage strengen Dienst beim neuen König. Er verlangt
Einsicht in gewisse Actenstücke der katholischen Clerisei in der
Landtafel. Ich weiß Auskunft darin und muß ihm Nachweis geben.
Zudem habe ich Dir doch gesagt, daß ich sofort nach dem Bubenstücke
den Schuft Scherbic angerannt und deshalb morgen früh am Ausgange
der Scharka oberhalb dem Stern einen Zweikampf mit ihm habe.«

		»Ich bin Dein Secundant,« versetzte Waldstein rasch, »ich habe
noch so den Dienst von damals wettzumachen.«

		»Ich kam auch, um Dich darum zu bitten; allein jetzt, wie die
Dinge stehen, nehme ich's nicht an. Bedenke, mir begegnet [bookmark: page8]etwas
Menschliches. Du geräthst auf dem Kampfplatze noch in Händel mit
dem Scherbic; wer soll die Fäden leiten dann in dieser Verwirrung?
Ich bin jedenfalls leichter zu entbehren als Du. Und die Freifrau
von Viczkova würde es mir schlechten Dank wissen, ihren Bräutigam
wenige Stunden vor der Hochzeit in lebensgefährliche Händel
verwickelt zu haben. Ich sage es Kinsky; kein Wort darüber. Wie
aber soll ich nun verhindern, ich, der ich im günstigsten Falle
drei Tage das Rosenberg'sche Haus nicht besuchen kann, daß Camilla
nicht dahin dringe. Noch abgesehen davon, daß ich, will ich nicht
einen mir und Walperga nachtheiligen Verdacht erregen, den
Slavata'schen Palast nicht häufiger betreten darf als ehedem.
Verfolgt Camilla, wie Du meinst, unser Mädchen, so hat sie sicher,
da der Umzug mit zahlreicher Dienerschaft geschah, sofort ihren
neuen Zufluchtsort ausgekundschaftet. Matusch könnt' es eher
wehren; er ist im Dienst dort.«

		»Wie, Matusch,« warf Waldstein ein, »einer Gräfin – er, der
Hausdiener? Wenn sie sich, um zu den Weibern zu gelangen, bei
Slavata selbst, bei der Rosenberg melden läßt, einen Brief in
Walperga's Hände spielt? Dem Weibe stehen tausend Wege offen, die
sie findet und wandelt und die wir kaum errathen.«

		»Ich weiß keinen Ausweg,« versetzte Otto, »lassen wir es denn
kommen, wie es der Zufall oder Deine Sterne fügen werden.«

		Albrecht's Leibdiener trat herein und meldete, der Läufer des
Erzbischofs sei im Vorgemach und bescheide den Baron sofort zu
Seiner fürstlichen Gnaden.

		»Der Fürst liegt doch nicht im Sterben?« rief Waldstein
erschreckt und befahl, den Läufer herein zu lassen.

		Dieser beschwichtigte sofort Albrecht's Besorgniß durch den
Bescheid, daß der Fürst zwar noch kränklich und namentlich an
Schlaflosigkeit sich leidend befinde, keineswegs aber in
Lebensgefahr sei. Nur sei die Angelegenheit höchst wichtig, in der
er den Herrn Baron zu sprechen wünsche, und er ließe ihn deshalb
noch in der Nacht zu sich bitten. [bookmark: page9]

		»Ich werde sogleich beim gnädigen Fürsten erscheinen!« versetzte
Waldstein und warf sich in die Kleider.

		»Was wird es wieder sein?« sagte Albrecht, nachdem sich der
erzbischöfliche Diener entfernt. »Auf jeden Fall etwas von der
Viczkova und etwas Unfreundliches vielleicht, weil so dringend; das
Erfreuliche drängt nie!«

		»Ich hab' mir's überlegt,« sagte Otto, »es ist schon spät, was
soll ich erst in die Altstadt; muß ich doch morgen noch vor
Sonnenaufgang wieder über den Hradschin und zum Reichsthor hinaus.
Du kannst mir heute Herberge geben und ein Nachtmahl, Albrecht; ich
schreib' an Kinsky, daß er mich morgen bei Zeiten hier abholt und
die Waffen bringt. Einer Deiner Leute mag den Brief noch
hinabtragen und Ulrich wecken lassen und Antwort bringen. So
erfahr' ich auch, was Dir der Erzbischof gesagt hat, das mich fast
neugierig macht.«

		»Es sei,« versetzte Albrecht, »hab' Dank dafür, Otto, vielleicht
ist's gut, daß Du mir nahe bleibst, kannst mir rathen vielleicht
oder mich trösten.« Er eilte fort.

		Erzbischof Lamberg lag auf dem Krankenbette, bleich und
hinfällig. Das Auge zwar leuchtete noch in geistigem Feuer, auch
war der Stimme Ton kräftig und voll Klang; aber an den
eingefallenen Wangen sah man es, daß völlige Genesung nie wieder
auf sie zurückkehren werde. Auf dem Marmortisch neben seinem Lager
brannte eine Schirmlampe und lag das Brevier; der Kirchenfürst
selbst hielt ein silbernes Crucifix in seinen Händen, mit dem er in
einsamen Stunden wohl oft Zwiesprach über die Vergänglichkeit des
Irdischen gepflogen haben mochte.

		Waldstein trat leise ein. Der Anblick des Leidenden, der in der
matten Beleuchtung noch hinfälliger erschien, erschreckte ihn und
gemahnte an einen Sterbenden; aber Lamberg's lauter Gruß zerstreute
seine Befürchtung. Er kniete neben dem Krankenlager nieder und
küßte die kalte, blasse Hand des Greises.

		»Was hast Du gethan, Albrecht?« sagte dieser im Tone eines
milden Vorwurfes; »die Freifrau hat Kenntniß von Deinem Handel mit
der Sängerin und will allen Ernstes zurücktreten.« [bookmark: page10]

		»Von Walperga!« rief Wallenstein erschreckt und der Name Camilla
bebte auf seiner Zunge. Nur diese, das ward ihm im Momente klar,
konnte, von Eifersucht gestachelt, bei der Witwe an ihm zum
Verräther geworden sein. Von ihrer Verbindung mit ihm hatte sie, um
Lucretia's Vertrauen zu gewinnen, klug geschwiegen; aber auf die
arme, von ihr gehaßte Walperga wollte sie ihren Haß werfen und ihn
da verwunden, wo er am verwundbarsten war.

		»Ich rieth Dir doch, Albrecht!« fuhr der Erzbischof fort, »Du
solltest um jeden Preis die Verschwiegenheit der Dirne erkaufen und
jedes Aufsehen vermeiden.«

		»Mein hochwürdigster Fürst und Vater,« versetzte Waldstein, »von
dem armen, unglücklichen und edlen Mädchen hat Lucretia bestimmt
keine Kunde erhalten, weiß doch jene bis jetzt selbst nichts von
meiner bevorstehenden Vermählung. Ich vermuthe eine andere
Quelle.«

		»Desto schlimmer,« entgegnete Lamberg, »dann ist Dein Verhältnis
schon ganz offenkundig und die stolze, vornehme Frau stößt sich
daran, mit einer Straßensängerin in die Schranken zu treten, deren
Nachfolgerin zu sein.«

		»Ich hab' das bedrängte, unbescholtene Mädchen gegen einen rohen
Wüstling in Schutz genommen, das ist das Oeffentliche an der Sache.
Frau von Viczkova war vermählt; ich stoße mich nicht daran, daß ich
nicht ihre erste Liebe mehr sein kann, und sie verlangt, ich soll
in meinen Jahren auch nicht einer flüchtigen Leidenschaft unterthan
gewesen sein! Will sie einen Knaben zum Gatten, der ihr seine
schwärmerischen Erstlingsgefühle darbringt, dann mag sie sich mit
einem Schüler vermählen, der soeben aus der Jesuitenschule
tritt!«

		»Du wirst es besser wissen, Albrecht, als ich, daß auch der
wüsteste Mann von seiner Gattin die erste Liebe heischt; nicht
anders thun die betagten Weiber. Sie möchten Einen an ihre Brust
drücken, der noch nie geliebt, in ihnen erst die Liebe aufblühen
sieht und ihnen Ersatz giebt für das, was ihnen die Vergangenheit,
ein unglückseliger Ehebund vielleicht, versagte. Dein Ritterdienst
war bei der Sängerin schlecht angewendet; [bookmark: page11]Lucretia verlangt von
ihrem Bräutigam nur Ritterdienste für ihre Person. Wie gesagt, sie
will zurücktreten.«

		»Ich geb' sie frei!« rief Albrecht schnell; denn in diesem
Augenblicke tauchte Walperga's leidendes Bild wieder vor seiner
Seele auf und seine Hoffnung flog ihr entgegen.

		»Nicht so rasch,« entgegnete Lamberg, »ich hab' Dein Wort, mein
Sohn! Du hast den freien Entschluß und Keppler's Verkündigung; es
wäre thöricht, so nahe am Ziele umzukehren. Es sind wohl nur
Weibergrillen, wechselnd wie Mondesschatten, die flüchtige Wolken
treiben. Ich will sie zerstreuen, will Lucretia beschwichtigen. So
erzürnt sie im Schreiben sich auch geberdet, leuchtet doch, wie ich
glaube, die Hoffnung einer erwünschten Verständigung und Versöhnung
daraus hervor. Lass' Dich das nicht beirren – doch sei von nun an
vorsichtiger. Ich habe sie auf morgen zu mir beschieden; bleib' in
Deiner Wohnung und sei gewärtig, wann ich Dich rufen lasse, damit
die Versöhnung sofort stattfinde. Ich will dann Deinem Wunsche nach
auch auf schnelle und geheime Trauung dringen, welcher sie sich
bisher hartnäckig widersetzt hat; denn sie wollte Dich mit allem
Glanze ausgestattet, im Triumphe zum Altare führen. Leicht, das
besorge ich nun selbst, könnte sie Kunde von noch irgend einer
Deiner früheren Liebschaften erhalten und neues Mißtrauen schöpfen;
dann wär' eine Vermittelung vielleicht schwerer. Du hast zahlreiche
und gefährliche Nebenbuhler, Albrecht; ich wollte nicht, daß Dir
dies Glück, so nahe dem Ziel, entschlüpfte!«

		»Ja, rasch, nur rasch, diese Verbindung,« bat Albrecht, »oder
sonst nie! Es ist eine innere Gewalt in mir, die mich drängt, den
verhängnißvollen Schritt schnell zu thun.«

		»Dein Wille soll geschehen, mein Sohn!« versetze der Erzbischof
freundlich und legte ihm zum Abschied segnend die Hand aufs Haupt,
»das Alter muß die eigenen – es ist seine Schickung so – und noch
der Jugend Sorgen tragen. Ich habe Dich noch so spät rufen lassen,
weil ich den Brief selbst spät erhielt und Dich vorher doch noch in
Kenntniß der Dinge setzen wollte. Schlaf' wohl!«

		Waldstein küßte seine Hand und entfernte sich. [bookmark: page12]

		Als er in seine Wohnung kam, war Otto noch wach. »Da siehst Du,«
sagte Albrecht, nachdem er dem Freunde die neue Verwickelung
erzählt, »was ich von dem giftigen Weibe zu erfahren habe, trotz
des gleißnerischen Briefes. Die arme Walperga!«

		»Und Du wärst entschlossen gewesen,« sagte Otto gespannt und
angstbeklommen, »wärest –?«

		»Zu verzichten,« sagte Waldstein kalt.

		»Und Deiner Sterne Bestimmung?«

		»Sie verheißen mir aus der Verbindung mit Lucretia Ruhm und
Größe; doch kann ich diese Verbindung nicht erstreben; die Sterne
selbst können mir nicht dienstbar sein und Lucretia's Willen
zwingen. Ich muß denn eine andere Constellation abwarten.«

		Sie wechselten noch einige Gespräche und da auch bald der
abgesandte Diener mit Kinsky's bejahender Antwort zurückkehrte, so
ruhten sie dann nur kurze Zeit; denn schon im Morgengrauen erschien
Matusch und stattete nach Befehl seinen Bericht ab. Es hatte sich
bei dem Jagdhause, wie wir erwähnt, während der Nacht nichts
Auffallendes mehr zugetragen. Heimlich trug er auch Waldstein die
Bitte Walperga's vor, sich nicht bei dem Zweikampf zu betheiligen.
Dieser Wunsch wurde sofort erledigt, denn gleich darnach ritt
Kinsky in den Hof und eine halbe Stunde später saßen dieser und
Otto, von einigen Dienern geleitet, zu Pferde und ritten zu dem
Reichsthore heraus. Matusch folgte ihnen. [bookmark: page13]

	
		
		II.

		Pater Anselm war wieder in Prag.

		Längere Zeit hatte er sich nach dem mißlungenen Raubanfall auf
Jaroslava verborgen gehalten. Bald aber nahm ihn der Dienst seines
Ordens wieder in Anspruch und trieb ihn weit von dem Orte, wo er
mit unvertilgbarem Eifer ein und dasselbe Ziel verfolgte. Wie auch
das Geschick ihn stets auf eine andere Bahn zu lenken strebte, es
zersplitterte an seiner eisenfesten Hartnäckigkeit. Von Wien aus
erhielt er eine Sendung nach Schottland. Er gehorchte knirschend;
aber ohne das Geld des Ordens, ohne den Einfluß und die Macht
desselben, ja ohne das schützende Ordensgewand selbst waren ihm die
Mittel zur Verfolgung seiner Zwecke genommen. – Eine innere Stimme
schien ihm unablässig zuzuraunen, daß sich ihm in Prag das Räthsel
seines Lebens lösen und Ziel und Endpunkt seines Strebens zeigen
werde.

		Mitten unter den letztgeschilderten Ereignissen taucht seine
dämonische Gestalt wieder auf und schlangengleich umschleicht er in
immer engeren und engeren Kreisen, begünstigt von der Nacht des
Geheimnisses, seine unglücklichen Opfer!

	
		
		III.

		In vergeblichen Plänen und Versuchen, seine Reiche wieder zu
erringen, verzehrte sich Rudolf's Seele, und es schwand seine
Lebenskraft. Er sank aufs Krankenlager. Nichts mehr hoffend, wies
er die Hilfe seiner Aerzte zurück, und als er sein Ende herannahen
fühlte, entfernte er seine Diener und behielt nur Julius bei sich,
der weinend am Bette kniete. »Mein Sohn,« [bookmark: page14]sagte er, »ich begebe mich
auf eine weite Reise, in jene Höhle des Löwen, zu welcher nur
Fußstapfen hinein, keine aber wieder heraus führen. Die Zeit ist
dieser gefräßige Löwe – Andere nennen ihn die Vernichtung. Allein
die Sterne, wenn sie mich alles Irdische gering schätzen lehrten,
so gaben sie mir hinwieder den Glauben an eine Fortdauer des
Erschaffenen. Wir sehen uns wieder, ob auf dieser Erde oder auf
einem anderen Stern, ob wieder als Vater und Sohn oder als Freunde,
als Geliebte, das weiß nur Gott! Trotz allem Zweifel des Lebens
wird dieser Glaube uns in der Todesstunde zur festesten
Ueberzeugung; ich theile sie nun aus voller Seele. – Es betrübt
mich, daß ich so früh von Dir scheiden muß, Julius! Ich hätte Deine
zarte Jugend gern noch länger geleitet auf dem rauhen Lebenswege;
allein es kann nicht sein. – Ich gebe Dir keine Lehren, wie es
Väter gewöhnlich thun auf dem Sterbelager. In Deinem guten Herzen
wohnt die Liebe, und Liebe schließt alle Sittenlehren in sich.
Liebe die Menschen, auch die, so Dich hassen; dulde lieber Unrecht,
als daß Du welches thust. Lass' Dir darin Deinen Vater zum Vorbild
sein. Meide den Ruhm und die Größe, und wenn das Geschick in seiner
Wechsellaune Dich je zu einem Thron berufen sollte – leicht könnte
ja ein Umsturz der Dinge erfolgen und man Dir als meinem Sprößling
eine Krone bieten – dann lass' Dich nicht verlocken. – Sieh' diese
kahle Stirn, Julius! Darauf hat der Reif der Krone eine tiefe,
schmerzhafte Furche gedrückt, die bis ins Gehirn dringt.«

		»Du wirst nicht sterben, gnädiger Vater!« schluchzte Julius, der
am Bette kniete und des Kaisers Hand mit seinen Thränen benetzte,
»Du darfst nicht sterben!«

		»Ich werde und ich muß,« versetzte Rudolf mit Resignation;
»getröste Dich, mein Sohn, und bedenke, daß Du nahe daran bist, ein
Mann zu werden. Ein Mann aber muß das Unvermeidliche tragen – Du
hast es an mir gesehen. Ja, mein Kind, meine Stunden sind gemessen;
fühlte ich's nicht an dem langsamen Schlage der Lebensuhr in mir,
die Sterne hätten mir's gesagt. Der Mond läuft seit zwei Tagen im
Zeichen der Jungfrau, diese war stets mein böses Sternbild – noch
heute vollende ich und trete nicht [bookmark: page15]mit ihm ein in das Zeichen des
Krebses, wohin er morgen schon wandelt. – Dein künftig Los ist
sicher gestellt, Julius! Du bist reich genug, um Deines Ranges
würdig zu leben, wenn auch nicht wie der Sohn eines Kaisers. Doch,
Du wirst nicht streben nach irdischer Hoheit. – Wenn Du meinen
müden Leib in die Gruft von Sanct Veit gebracht, so stille Deine
Thränen. Ich verlange keine Dein Leben verdüsternde Trauer, denn
ich weiß, Dein frommes Gemüth wird meiner in stiller Liebe
gedenken. Brich mit den wenigen treuen Dienern, denen ich bereits
die nöthigen Befehle gegeben, sofort auf nach Krumau und trete in
Dein Erbe. Dort wirst Du einen langbewährten, greisen Freund von
mir finden, den Ritter Michael Castalovic, er wird Dir Vater und
Führer sein, bis zu der Zeit, wo Du Deiner selbstständigen Kraft
bewußt wirst. Er weiß alles; ihm vertrau', ihn liebe, wie mich. Er
wird Dir Deine Güter und Gelder bis zu Deiner Großjährigkeit
verwalten und Dir, wenn es an der Zeit ist, ein Weib zuführen. Dies
ist mein heißester Wunsch; denn ich fühle es noch jetzt in der
Todesstunde, daß es nicht gut sei, ehelos durch das Leben zu gehen.
– Und jetzt noch zwei Bitten, Julius, des sterbenden Vaters, zwei
Versprechen, die Du ihm in der Todesstunde geben und Dein Leben
lang getreulich halten mußt. Erstlich: meide jede Gemeinschaft mit
meinen Brüdern und Vettern des Hauses Oesterreich; sie werden Dich
nie als Ihresgleichen anerkennen und könnten Dich nur lieben wegen
Deines reichen Erbes. Und zweitens: versprich mir, Julius, daß Du
nie die Waffen führen, nie den Kriegerstand wählen wirst. Den
Grund, weshalb ich das Letztere verlange, sollst Du später
erfahren. – Schwöre mir, Julius – reich' mir Deine Hand!«

		Der Jüngling, in Thränen zerflossen, reichte ihm die Rechte dar,
die der Greis zwischen seine kalten Hände preßte.

		»Es ist gut so,« fuhr er fort, »ich habe Dein Gelöbniß, Du wirst
es halten. – Lass' mich nun fortfahren. Du hast noch zwei
Schwestern, Julius, älter als Du an Jahren, sie sind fern von hier,
im fremden Lande, glücklich verheiratet. Ihre Namen nenn' ich Dir
nicht; führt Dich der Zufall mit ihnen zusammen, [bookmark: page16]kann ich es nicht hindern.
Sie haben mich nie geliebt, der Astrologen Ausspruch drang auf ihre
Entfernung; es war auch gut so, denn nachdem ich ihnen Reichthum
und Gatten gegeben, haben sie meiner vergessen, wie ich ihrer.
Suche sie selbst nicht, Julius; denn Du sollst nie durch
Verwandtschaft Leid erfahren wie ich; dies schmerzt zehnfach
bitterer, als das von fremder Hand. Du hast's an mir erlebt. – Ich
hatte noch einen Sohn, Julius, habe ihn vielleicht noch, viel älter
als Du – er dürfte achtunddreißig bis vierzig Jahre zählen, wenn er
noch lebt. Höre ein Geheimniß aus meiner Jugendzeit. Ich war etwa
vierundzwanzig Jahre alt und befand mich hier in Prag, wo Kaiser
Max, seliger, Hof hielt. Mein Temperament war heiter, aufgeweckt,
sinnlich; da konnte bald die Liebe nicht fehlen. Ich gewann die
Zuneigung eines böhmischen Fräuleins – der Name mag Dir
verschwiegen bleiben – war es meine Person, oder mein Rang und
dessen Aussichten, ich weiß es nicht; sie ergab sich mir und gebar,
verborgen vor der Welt und meinem strengen Vater, einen Knaben. Des
Kindes Geburt war zugleich ihr Tod. Der Herr sei gepriesen für
diesen frühen Tod; denn sicher war sie dadurch vielem Drangsal und
Schmerz des Lebens entrückt. Ich zog den Hofastrologen meines
Vaters, einen spanischen Priester, Torquemada, ins Geheimniß. Er
hatte schon früher mich vor der Verbindung mit dem Fräulein
gewarnt, hatte mir aus den Sternen Unheil prophezeit; er hatte sich
nicht getäuscht, denn als wir den neugeborenen Knaben betrachteten,
befand sich auf der Brust, an der Stelle des Herzens, ein blutiges
Mal in der Form eines Dreieckes, und das Sternbild des nördlichen
Dreieckes, so wie jenes der Andromeda, waren stets meine
feindseligen Gestirne. Meine Geliebte ward heimlich beigesetzt, das
Kind insgeheim einer Amme übergeben, und Torquemada stellte
demselben die Nativität. Schon am folgenden Tage kam er bleich und
sichtbar erschüttert zu mir und beschwor mich, den Knaben, sobald
er von der Ammenbrust entwöhnt sei, weit von mir schaffen und in
dem niedrigsten Stande und ohne Kenntniß seiner Herkunft bis zu
seinem zwanzigsten Jahre mit eiserner Strenge erziehen zu lassen;
sonst drohe mir von dieser Frucht [bookmark: page17]meiner verbotenen Liebe der Tod und
unauslöschliche Schmach. Ich glaubte um so fester der zweiten
Prophezeihung des Astrologen, als ich zu meiner Reue die erste
leichtsinnig außer Acht gelassen. Castalovic, schon damals mein
treuer Freund, mußte in diesem Falle Rath schaffen. – Mein
kaiserlicher Vater entließ zu derselben Zeit wegen geringen
Vergehens einen Hundewärter aus seinem Jagdzwinger. Der Mann war
rauh und heftig von Gemüth, aber, so viel mir bekannt, redlich;
auch ihm war kurz zuvor das Weib gestorben und hatte ihm einen
einjährigen Knaben zurückgelassen. Er kam in seiner Noth, Gnade und
Fürsprache flehend, zu mir. Ich beschenkte den Mann und versprach
ihm vorkommenden Falles einen Platz in meinen Diensten, bis dahin
sollte er nach Hause gehen und des Weiteren gewärtig sein. Auf
diesen Mann hatte Castalovic sein Augenmerk geworfen; er war aus
der Gegend von Karlstein, dort besaß er zwischen rauhen Bergen eine
Hütte und ein kleines Stück Feld. Die Gegend war versteckt und
wieder nahe genug, um mein Kind, von dem ich mich ungern trennte
und das ich fast mit blutendem Herzen einem so niedrigen Geschicke
preisgab, stets in Obacht zu halten. Diesem Manne beschloß
Castalovic den Knaben zur Pflege und Erziehung zu übergeben. Ich
war damit einverstanden, und in einer Nacht nahm Castalovic das
Kind unter seinen Mantel und ritt, von einem einzigen Knecht
begleitet, in die Berge bei Karlstein. Sliva, so hieß der
Hundewärter, erhielt meinen Knaben – dem wir vorher in der Taufe
den Namen Max beigelegt, ich hoffte nämlich durch meines edlen
Vaters Namen einen wohlthätigen Schutz über ihn zu breiten – zur
Verpflegung und eine reichliche Summe ausgezahlt, die ihm
alljährlich und lebenslänglich verheißen wurde, wenn es sich ergab,
daß er seiner Verpflichtung, den Knaben streng und einfach als
seinen Sohn und seines Kindes Zwillingsbruder zu erziehen,
nachkommen würde. Er mußte darauf und auf unverbrüchliche
Verschwiegenheit, namentlich dem Knaben gegenüber, einen schweren
Eid ablegen und übernahm dankbar eine Verpflichtung, die ihm ein
müheloses Leben und eine sorgenfreie Zukunft versprach. – Von Zeit
zu Zeit erkundigte sich Castalovic nach [bookmark: page18]dem Schicksal und Befinden des
kleinen Pfleglings und überantwortete seinem Ziehvater die
versprochene Geldsumme. – Wie sich der Knabe nach und nach
entwickelte, klagte der alte Sliva meinem Vertrauten häufig über
die vorwaltende Tücke und Störrigkeit seines Charakters, über Züge
von Bosheit und Schadenfreude, namentlich seinem vermeintlichen
Bruder gegenüber, mit dem er gleichmäßig in seinen Beschäftigungen
und Genüssen gehalten wurde. Castalovic, der die Prophezeihung des
Sterndeuters kannte, befahl dem Pflegevater, durch eiserne Strenge
den wilden Sinn des Knaben zu brechen; denn, wenn wir im
zwanzigsten Jahre Max in die Welt einführten, sollte er wenigstens
Gehorsam und Demuth aus seiner Einsamkeit mitbringen.

		Der Alte, däucht mir, waltete in Folge dieses Befehles nur gar
zu streng seines Amtes; denn – als gerade neun Jahre verflossen und
Castalovic wieder insgeheim in die Karlsteiner Berge ritt nach
meinem Kind, stürzten ihm, als er die einsame Hütte betrat, Vater
und Sohn wehklagend entgegen und gestanden, Gnade flehend auf den
Knieen, daß Max vor drei Tagen entflohen und spurlos verschwunden
sei. Der bösartige Knabe hatte schon öfter vorher, wenn er eines
Vergehens wegen gezüchtigt worden, gedroht, in die weite Welt zu
gehen. Er sagte, die Vögel gingen auch, wohin sie wollten, und
hätten's gut; er brauche weder Vater noch Bruder, er wolle den
fremden Herrn aufsuchen, der ihm immer die neuen Kleider bringe;
denn von diesem rührten sie doch her, der wolle ihm wohl, der werde
ihn schon freundlich aufnehmen. – Nach solchen Aeußerungen
verdoppelte Sliva seine Strafen und war auf seiner Hut. Dennoch
aber wußte in einer Nacht der Knabe seine Wachsamkeit zu täuschen,
öffnete fast geräuschlos die fest verschlossene Thür, deren
Schlüssel der Alte unter seinem Kissen verbarg, überstieg den hohen
Zaun des Gartens und war, als die Hüttenbewohner erwachten,
verschwunden. – Castalovic eilte im Fluge nach Prag und
hinterbrachte, selbst bis zum Tode erschüttert, mir die
Schreckensbotschaft. Ich, damals schon König, ließ mich durch keine
Rücksicht, selbst durch Torquemada's Warnung nicht halten [bookmark: page19]und eilte mit
Castalovic auf den Karlstein; denn ich liebte den Knaben, liebte
ihn um seiner Mutter willen, der meine Neigung den Tod gebracht.
Ich wollte den Wächter des Knaben und seinen Sohn selbst sprechen;
Castalovic ging, diese zu rufen, in die Berge und fand – die Hütte
leer, ihrer besten Habseligkeiten beraubt. Sliva und sein Bube
hatten, wahrscheinlich aus Furcht vor einer harten Strafe, sich
geflüchtet. Alle Nachforschungen nach ihnen sowohl wie nach meinem
Kinde waren erfolglos und blieben es bis auf den heutigen Tag.«

		Der Kaiser hielt nun, nachdem er mühsam in verschiedenen
Absätzen seine Erzählung vollendet, erschöpft inne und verweilte,
während er Kraft zu dem Nachfolgenden sammelte, mit einem
liebevollen Blick auf dem blassen Antlitz seines guten Sohnes, in
dessen Zügen sich eine rührende Theilnahme malte.

		Dann fuhr er langsamer und in kürzeren Sätzen fort:

		»Max blieb verschwunden; sein Verschwinden aber ward die Quelle
zu tausend Besorgnissen, zu meiner nachfolgenden Lebenspein. – Ich
ward von dem Augenblicke ein Anderer, denn der Frieden und der
Frohsinn flohen mich. So lange der Knabe in meiner Gewalt war,
konnte ich ja die Tücke des Geschickes, welches mir die Sterne
prophezeiten, bewältigen im offenen Kampfe, die Gefahr beherrschen;
jetzt aber, wo ich in jedem Fremden von gleichem Alter ihn
vermuthen konnte, mußte ich auch vor Jedem zittern, als vor meinem
Mörder und Verderber. Meine Heiterkeit und Lebenslust wich;
unablässig sah ich empor zu den Sternen und befragte sie über die
mir offen oder insgeheim dräuenden Gefahren. Ich gedachte mich zu
vermählen, doch war mir theils die Constellation entgegen, theils
hintertrieben meine Verwandten jede mir zusagende Verbindung. –
Mein Frieden war für immer gewichen, ich ward menschenscheu,
finster, zitterte vor Meuchelmord und Verrath, in jedem
unheimlichen Antlitz glaubte ich das meines verlorenen, ungekannten
Sohnes zu sehen, unter jedem Rocke suchte ich das verhängnißvolle
Dreieck. Mein Leben war eine unablässige Pein, zumal ich niemanden
den Quell derselben vertrauen konnte. Ich warf mich den
geistanstrengendsten Wissenschaften in die Arme; in ihnen [bookmark: page20]hoffte ich, wenn
nicht Beruhigung, doch eine heilsame Ablenkung von dem Gegenstande
meiner Angst und meines Trübsinnes zu finden. – Ach! es war alles
umsonst, und als zudem Torquemada noch auf dem Todtenbette mir
betheuerte, er habe sich in seiner mathematischen Berechnung nicht
geirrt, da schwand mir jede Hoffnung; denn waren auch jene
verhängnißvollen zwanzig Jahre verflossen, so war doch darum, weil
ich nicht bis dahin den Knaben in meiner Obhut verwahrt, der Zauber
nicht gebannt. Leicht konnte ja der verlorene Max sich einem
verworfenen Leben ergeben haben und als von meinen Feinden
gedungener Meuchelmörder vor mich treten, den Stahl in meine Brust
bohren, dem Vater der Sohn! – Wehe! Wehe! – Darum auch erschütterte
mich die Nachricht von dem gewaltsamen Tode meines Vetters Heinrich
von Frankreich so entsetzlich. Einige Zeit nahm mich der Wahn
gefangen, Ravaillac, eben der Mörder Heinrich's, den ein
augenblickliches, doch später falsch erwiesenes Gerücht einen
geborenen Böhmen nannte, könne mein Sohn Max sein – ein
Königsmörder, zumal er hier in den Tagen der schrecklichen
Bartholomäusnacht geboren war und auch ein Böhme, Djanovic, den
edlen Coligny ermordet hatte. – In jedem plötzlichen Ereigniß sah
ich Warnungen und drohende Anzeichen. – O, ich habe unsäglich
gelitten, mein Sohn, und hatte nur den treuen Castalovic, vor dem
ich manchmal mein bekümmertes Herz ausschütten konnte. Aber auch
dieser wurde mir vor mehreren Jahren entrissen; denn die Stände
sowohl, wie meine Räthe, die da meinten, er mengte sich in
Regierungsangelegenheiten und sei die Ursache meines Trübsinnes und
meiner Menschenfeindlichkeit, bestanden auf seiner Entfernung, und
ich mußte nachgeben, wollte ich ihre Dolche nicht gegen ihn
bewaffnen. Der Edle, ein Feind des Landes!? – Ach, er war ja nur
der Arzt meines Herzens, und dessen Krankheit konnte ich doch
niemandem nennen!

		Rechne noch dazu, mein Julius, den Zwiespalt mit meinen Brüdern,
den Kampf gegen ihre Habgier, und sage, war ich nicht ein armer,
unglücklicher und bedauernswürdiger König und Kaiser?! – Jetzt, da
alle Gefahr in Gegenwart des Todes, des mächtigen Ritters, der alle
Gefahr überwindet, geschwunden, [bookmark: page21]jetzt erst finde ich Beruhigung und mein
letzter Athemzug wird auch mein leichtester sein! – Nennst Du das
ein Leben, Julius? Die ärmsten Bettler da unten in Prags elendesten
Gassen hätten ihren König und Kaiser bedauert, beweint, konnten sie
in sein Herz sehen, und hätten gezaudert, um solchen Preis ihre
Betteltasche gegen seine Krone auszutauschen! – Des Bruders Mathias
Treulosigkeit und der Böhmen, die ich so heiß geliebt,
schmachvolles Verlassen brachen vollends meine Lebenskraft. – Ich
scheide, nicht wie ein Stern, schön im Untergehen, nein, wie ein
ausgebranntes Meteor. Mein Herz ist sonder Rache; aber sie ist des
Himmels. Prophetisch sagt mir der Geist, auch Mathias wird tief
gebeugt und gedemüthigt in die Grube steigen und nicht zehn Jahre
werden vergehen, so hat ein blutiges Gericht die Böhmen ereilt und
sie werden weinend und reuig nach meinem Sarkophage blicken. Ja,
Julius, im König Rudolf schlug noch ein Herz! Sag's ihnen, wenn's
an der Zeit ist; doch – sag's ihnen lieber nicht. Bleib' fern
davon!

		Aber ich muß mich kurz fassen – meine Kraft schwindet; und ich
möchte Dir so gern alles sagen. Die Gefahr, die mich zwanzig Jahre
geängstigt, ist an der Schwelle des Todes gewichen. Ob Torquemada,
ob die Sterne gelogen, ich weiß es nicht; aber gelogen haben die
Letzteren nicht in Betreff Deiner, mein geliebtes Kind, Deiner
Treue, Deiner Liebe! Du warst das letzte und beste Vermächtniß, das
mir noch das Leben gab, zum Zeichen, daß es mich nicht ganz
verstoßen. – Habe Dank dafür, Julius! – Und nun mein Auftrag! –
Möglich, daß Dein unglückseliger Bruder noch lebt, daß Du ihn
wiederfindest, an dem verhängnißvollen Merkmal erkennst. Forsche
unablässig nach ihm, wie ich gethan; denn ich habe an dem
vielleicht schuldlos Verstoßenen mehr als eine ganze schöne
Lebenshälfte gut zu machen. – In Castalovic's Gewahrsam befinden
sich fünfzigtausend Ducaten, die sollen Maxen's Erbtheil sein. Lebt
er und findest Du ihn wieder, dann schildere ihm auch seines
unglückseligen Vaters Leiden und Bekümmernisse und sag' ihm, daß
ich auf dem Sterbelager reuig um seine Verzeihung gefleht. – Möge
Deine weiche Bruderhand die Wunden heilen, die ihm [bookmark: page22]nicht mein Wille, sondern
ein unerbittliches Geschick geschlagen. Dieselbe Hand traf ja auch
mich. Sag' ihm das alles!

		Und dann, mein Sohn, beschwör' ich Dich auch, den Krieg und
jeden Kampf und Streit zu meiden. Denn wie leicht könnte ein
grausames Schicksal es fügen, daß Du unbekannt dem Bruder gegenüber
ständest, daß sich sein Schwert mit Deinem, das Deinige mit seinem
Blute röthete.

		Ich habe vollendet. Du weißt nun alles, Julius! – Lass' mich
jetzt allein; ich bin erschöpft, matt und müde; mir ist, als
beschliche mich der Schlummer – ich möchte rasten.«

		»O nein!« flehte Julius laut weinend, »nicht sterben, Du darfst
nicht sterben, gnädigster Vater – ich habe heute zum Himmel gebetet
und die Hände gerungen und er hat mich erhört; denn eine innere
Stimme sagte mir, Du würdest nicht sterben.«

		»Nein, Julius, mein guter Sohn,« sagte der Kaiser und zwang sich
zu lächeln und streichelte des Jünglings Locken und suchte ihn zu
ermuthigen, »ich sterbe auch noch nicht, ich fühl' es. Ich will nur
eine kleine Frist schlafen, die lange Rede hat mich erschöpft; eine
kurze Ruhe vor der langen – die will mich noch kräftigen zum
letzten Gange. – Ich nehme,« fuhr er mit Anstrengung fort, »noch
nicht Abschied von Dir! – D'rum lass' mich allein, mein Kind – denn
bist Du da – so muß ich an Dich denken. – Nach einer Stunde schick'
meine Leute herein. – Befiehl, daß während dessen draußen alles
ruhig sei.«

		Mißtrauisch, doch gehorsam, erhob sich der Jüngling und schritt
auf den Zehen sachte zur Thür; da wandte er noch einmal das Haupt
und traf den seltsam leuchtenden Blick des Kaisers – er wollte
zurückkehren – ein Wink hieß ihn gehen. Er trat in das Vorgemach,
das mit lautlos harrenden Menschengruppen angefüllt war.

		Julius wischte sich die Thränen aus den Augen, dann sagte er:
»Der Kaiser schläft – man soll ihn erst in einer Stunde
wecken.«

		Die Stunde verrann – man öffnete leise die Thür vom Sterbezimmer
des Kaisers – Dunkelheit herrschte im Gemache, [bookmark: page23]es war halb vier Uhr
Nachmittags, der Winterhimmel draußen mit düsteren Wolken
beschattet – der Kaiser regte sich nicht; man brachte geräuschlos
Licht – Rudolf war todt.

		Alles sank auf die Knie – Julius stürzte zum Bette des Kaisers,
riß die kalte Hand an seine Lippen und rief mit dem Tone eines
schmerzhaften Vorwurfes: »Aber Du bist doch gestorben, mein gütiger
Vater, und Du wolltest nur schlafen und wolltest noch Abschied
nehmen!« mehr sprach er nicht – Schluchzen erstickte seine Stimme,
er glitt auf den Boden hinab und ward ohnmächtig. – Die Versammlung
brach in Thränen aus.

		Vom Thurm des Sanct Veitsdomes wehte eine riesige Trauerfahne
und der eherne Mund der gewaltigen Sigmundsglocke sang dem Kaiser
das Grabgeläute, und die Glocken aller Thürme Prags stimmten ein in
das erhabene Requiem. Herolde mit Trauerfloren verkündeten in den
Straßen und auf den Plätzen den Hintritt des großmächtigsten und
durchlauchtigsten Kaisers und Königs Rudolfs II., der sein Leben
auf zweiundsechzig Jahre gebracht und sechsunddreißig Jahre
glorreich über Böhmen regiert hatte. Im Schiff der
Metropolitankirche, deren Wände und Altäre rings mit schwarzen
Tüchern behangen waren, erhob sich ein mächtiger Katafalk, bedeckt
mit den zahlreichen Wappenschildern und beschwert von den Kron- und
Reichsinsignien des Monarchen. Tausende von Wachskerzen umglänzten
die thurmartige Estrade, auf deren oberster Fläche in einem
Eichensarge die Leiche des Kaisers lag.

		Der Suffraganbischof las das Requiem und vom Chore schallte in
feierlichen, erschütternden Tönen das Miserere. Die obersten Hof-
und Kronbeamten, die Stände, der hohe Adel, die Klerisei, die
Anführer der Truppen, die Professoren und Doctoren des Karolins,
sowie die Magistrate der vier Städte und andere Würdenträger
füllten in Trauergewändern das Schiff der Kirche. Die königlichen
Trabanten bildeten zwischen den Säulen und von diesen nach dem
Hochaltare zu Spalier. Vor diesem selbst kniete in eigenen mit
schwarzem Sammt bedeckten Betstühlen die oberste Dienerschaft des
Königs, rechts von dieser [bookmark: page24]und mehr nach vorn zu auf einem besonderen
Schemel des Königs Sohn, Julius von Oesterreich. – Der übrige Raum
der Seitenschiffe und Kapellen war mit einer dichtgedrängten
Volksmasse angefüllt.

		So lange der Trauergottesdienst währte, pulsirte von Minute zu
Minute die Sigmundsglocke einen dumpfen Schlag, und vom Schlosse,
wie vom Laurenzberg und Wyschehrad wurde jede Viertelstunde ein
schweres Geschütz gelöst, was bis zum Abend dauerte.

		Hinter einer der Säulen im rechten Seitenschiffe, das Antlitz
halb verborgen, lehnte Pater Anselm, der sich nicht unter seine
Ordensbrüder gereiht. An ihm ging, das zeigten seine unsteten
Blicke, seine ruhelose Haltung, der dumpfe Ernst der Trauerhandlung
theilnahmslos vorüber; sein Auge spähte nach den Oratorien, um dort
eine Gestalt, ein Angesicht zu suchen, das für ihn mehr Bedeutung
haben mochte, als ein gestorbener Kaiser. Und als zum Schlusse der
Priester sang: » a porta inferi libera nos
Domine!« und der Chor vollständig respondirte: »
et lux perpetua luceat ei. Amen!« da
schlug er nicht gläubig und zerknirscht an seine Brust, wie rings
um ihn die erschütterte Gemeinde; denn seine Gedanken flogen
anderswohin, und da seine Augen nicht fanden, was er suchte, so
wogte der Geist der Unruhe und Rastlosigkeit in seiner Seele, und
um seinen Mund spielte ein geringschätzendes spöttisches Lächeln
über das leere Schaugepränge umher.

		Nachdem das Requiem geendigt, schlossen die Trabanten einen
Kreis um das Castrum doloris; vor
demselben war eine ungeheuere Marmorplatte aus dem Boden gehoben,
eine dunkle Oeffnung gähnte herauf, der Eingang zur Kaisergruft.
Priester umgaben denselben; des Kaisers Diener hoben den Sarg vom
Katafalk und trugen ihn langsam, während vom Chor unter
Posaunenklang das Miserere erschallte, in die Gruft hinab; nur
Priester und die obersten Landesofficiere, welche den Sarg zu
verschließen und zu versiegeln hatten, folgten ihm in die dunkle
Tiefe der Königsgräber. Der erste hinter dem Sarge, als nächster
Leidtragender, war Julius, ein weiches Schmerzensbild, bleich, in
[bookmark: page25]Wehmuth
aufgelöst, eine rührende Gestalt in den schwarzen Gewändern. Er
geleitete mit seinem Abschiedsgruß den geliebten Vater bis zur
letzten irdischen Stätte. Unten erscholl noch ein dumpfer Gesang,
der Sarg wurde eingesegnet, der Stein über die Gruft gewälzt – dann
war alles vorüber.

		Die Böhmen aber trauerten von ganzer Seele um ihren
abgeschiedenen König, als ahnten sie, welche schöne Zeit der
Freiheit mit ihm zu Grabe ging, als sähen sie, wie über seiner
Gruft die Zeit eines gewaltigen, unabsehbaren Wehes aufstieg.

		Kehren wir von dieser historischen Abschweifung wieder um einige
Monate und zu den Hauptpersonen unserer Handlung zurück.

	
		
		IV.

		Der Zweikampf zwischen Otto von Los und Janko von Scherbic fand,
als kaum die Sonne aufgegangen, an dem bestimmten Orte, einer
Wiese, die sich zwischen den Ausläufern der Scharkaberge bis
beinahe zu dem königlichen Wildgarten, der Stern – so genannt,
wegen der sternförmigen Bauart seines Jagdschlosses – erstreckt,
statt.

		Scherbic hatte Mühe, noch an demselben Abend, wo ihn Otto
herausgefordert, seines alten Secundanten Sadsky habhaft zu werden;
kein anderer Edelmann Prags hätte dem Verrufenen seinen Beistand
geliehen. Sadsky that es, widerwillig zwar, aber doch für Geld und
gute Worte; denn seine Rath- und Thatlosigkeit hatte ihn wieder in
herbe Noth gestürzt.

		Janko erschien auf dem Kampfplatz fast völlig trunken und war
eben im Begriff, wie es seine unritterliche Weise war, den Gegner
wie dessen Secundanten mit Schmähungen zu überhäufen, als er Ulrich
Kinsky neben seinem Widerpart erblickte. Da überkam es ihn wie eine
Art Respect, denn Kinsky, einer [bookmark: page26]der ersten und mächtigsten Barone, stand ihm
gegenüber und gewährte ihm die Ehre der Waffen. Er fühlte plötzlich
eine Art Stolz in sich, und dieser hieß ihn von seiner Rohheit zu
lassen und selbst feine Gesittung und edle Manieren zu affectiren.
Die würdige Haltung seiner Gegner imponirte ihm so sehr, daß sie
seine Frechheit für den Augenblick nicht nur beseitigte, sondern
sein Wesen auch einschüchterte und beengte; er suchte diesem daher
auch, so gut es ging, einen Anstrich von Stolz zu geben und sprach
daher kein Wort, grüßte kalt, probirte die Waffen und ließ
stillschweigend Sadsky alle Vorbereitungen treffen.

		Man kämpfte nach damaliger französischer Sitte zu Pferde. Das
Zeichen wurde gegeben; beide Gegner ritten von einem bestimmten
Punkte in einem Halbkreis auf einander los und griffen während des
Begegnens einander mit Hiebschwertern an. Im ersten Kreisrennen
schon blutete Scherbic am Hinterhaupte und brüllte laut auf und
hatte einen Fluch auf den Lippen – doch bemeisterte er sich noch,
aber – dem Pferde die Sporen gebend, drang er im zweiten und
dritten Rennen mit ungezügelter Wuth auf Otto los, der auch –
nachdem er, um den Gegner zu ermatten, sich beinahe ganz auf die
Defensive beschränkt hatte – schwer in die Schulter verwundet
wurde, so daß Kinsky dem Janko anzeigen mußte, daß sein Duellant
unfähig sei, den Kampf auf Degen weiter fortzusetzen.

		Man griff zu den damals üblichen langen Faustrohren; jeder
Gegner hatte deren zwei in den Halftern, die er während des Laufes
auf jeder beliebigen Distanz, gleichzeitig oder hintereinander
abbrennen konnte. Beide trieben ihre Pferde jetzt zum Galopp – fast
gleichzeitig schossen beide Kämpfer in der Entfernung von dreißig
Schritten etwa; Janko's Kugel pfiff dicht am Ohr von Otto's Pferd
vorbei, aber Otto's Schuß traf den Scherbicer mitten durch die
Brust.

		»Daß Dich der Teufel!« schrie Janko und fiel vom Pferde; der
ledige Gaul floh scheu in die Berge der Scharka.

		Gegner und Secundanten stürzten herbei. Es war Otto widerwärtig,
an den verächtlichen Scherbicer einige Worte richten [bookmark: page27]zu müssen, aber die Regel
des Kampfes erforderte es. Sadsky hob Janko vom Boden auf und legte
seinen Oberleib in seinen Schoß, indem er ihm das Wams öffnete; aus
der Brustwunde floß nur wenig Blut, aber aus dem röchelnden Munde
quoll es hervor, ein Lungenflügel schien getroffen. Janko verdrehte
mehrmals die Augen und warf ganze Blutflocken aus. Nachdem sich die
Strömung einigermaßen gestillt, stöhnte Janko mit einer Ruhe und
Resignation, die eines besseren Menschen würdig gewesen wäre:

		»Pfui, pfui! Ihr habt mir den Garaus gemacht, Herr von Los,
daran werd' ich glauben. Ein Loch, wie ein Thalerstück, im Leib' –
wenn ich das wieder zuflicken kann – glaub's nicht!« –

		»Ritter Janko,« sagte Otto und reichte ihm die Hand hin, »da Ihr
kampfunfähig und, wie es scheint, bedeutend verletzt worden seid,
so gebieten die Regeln des Duells, daß ich –«

		»Ich zürn' Euch nicht,« versetzte in Absätzen Janko; »den Teufel
auch, der Aderlaß macht nüchtern; ich lach' mich nur aus, daß ich
so ein Thor war und alles für eine Straßendirne –«

		»Scheltet das Mädchen nicht,« sagte Otto gereizt, »ich habe für
sie gekämpft und Waldstein.«

		»Nun wohl, aber ich selbst weiß nicht, warum – und ärgere mich,
daß ich meinem Schuft Vojta nachgegeben; ich wollte schon den
Handel fahren lassen. Es ist nun abgemacht; es hat getroffen; heute
mir und morgen Dir! – Ich bitte die Herren nur, lasset mich auf den
Stern hinauf schaffen, damit ich ausruhe und, wenn ich sterben
soll, doch unter einem Dache sterbe. Es athmet sich sehr schwer mit
dem Loche da.«

		»Ich habe meinen Reitknecht bereits nach Prag geschickt, meinen
Wundarzt zu holen,« sprach beruhigend Kinsky.

		»Habt Dank, gnädiger Herr!« antwortete Scherbic, »es wird
vielleicht nicht mehr nöthig sein und nichts helfen, wenn er nicht
die Luft, ich wollt' sagen, den Athem auch zusammennähen kann. Da
d'rin ist ein Faden zerrissen.« [bookmark: page28]

		»Das viele Sprechen strengt Euch an, Herr!« sagte Kinsky.

		Sadsky und die beiderseitigen Diener erhoben nun den Verwundeten
so behutsam als möglich und trugen ihn auf ihren Armen langsamen
Schrittes die Anhöhe zum Jagdschloß hinauf.

		Matusch hatte inzwischen, dieses Amtes kundig, Otto's Wunde
verbunden. Der Hieb war nur durch den Muskel gegangen; er war nicht
gefährlich, doch äußerst schmerzhaft und hemmte jede freie Bewegung
des Armes.

		Matusch, der während des Kampfes sichtbar gespannt und
beängstigt dagestanden hatte, nach Janko's Verwundung aber
theilnahmslos, ja fast unzufrieden schien, brummte, während er Otto
hilfreiche Hand leistete: »Es ist alles noch zu wenig, gar zu wenig
für den hündischen Schuft. Er nimmt sich's auch gar nicht zu
Herzen. Galgenholz, das knirscht nicht, wenn man hineinschneidet.
Noch zwei, drei Kugeln in den Wanst und dann verschmachten auf
freiem Felde, wie ein toller, angeschossener Hund, das hätte ich
ihm gegönnt. Wenn ich bedenke, daß es den edlen Herrn von Los hätte
ebenso gut treffen können, das Leben dieses Braven gegen das
niederträchtige eines Scherbicers! Pfui – ja pfui! Hast Recht,
pfui, Bube. Denk ich d'ran, wie er die Walperga geängstigt und
verfolgt und die Marga geschoren – von meinem Buckel will ich gar
nicht reden, der Schandkerl hat niemand was Gutes und aller Welt
nur Schlechtes gethan. Es ist noch zu wenig – sage ich und bleibe
dabei; und wenn er d'rauf geht, ist's noch ein gar zu sanfter, gar
zu ehrlicher Tod. Der Herr von Waldstein, und jetzt Herr Otto,
haben auch ihr Leben gesetzt gegen den Wicht; ist das ein
Vergleich, eine Aehnlichkeit?!«

		»Ich hätte Dich nicht für so rachsüchtig gehalten,« sagte Otto,
über den Ingrimm des Alten lachend. »Du fluchst ja mörderisch, und
Scherbic kann Gott danken, daß Du nicht sein Gegner warst.«

		»Ich bin nicht hart, gnädiger Herr!« versetzte Matusch finster
und ärgerlich, »mich kann ein kranker Sperling dauern und ich
kann's nicht leiden, wenn man große Hunde auf Katzen [bookmark: page29]hetzt; aber, was Recht
ist, das ist Recht. Der Ritter Janko ist ja sozusagen ein
Meuchelmörder; denn war Gottes Hand damals nicht und mein Degen, so
zerschmetterte sein Leibschurke ja unseren Herrn von Waldstein
durch die herabgestürzte Mauer in tausend Stücke. Und wie er
heucheln und gleißen konnte; er sagte, er mache sich nichts mehr
aus Walperga und er würde sie in Ruhe lassen. Schön gesagt; darum
ertrug er heute meinen Blick auch nicht – weil er als Lügner vor
mir stand.«

		»Matusch!« sagte Otto, nachdem er verbunden war, »wirf Dich
jetzt rasch aufs Pferd und sprenge hinein und bringe Walperga
Nachricht von dem Ausgang des Kampfes und beruhige ihre Angst; Du
kannst dann auch Waldstein davon Bericht abstatten. Ich muß jetzt
aufs Jägerhaus; denn es ziemt sich, zugegen zu sein, wenn
vielleicht Janko verscheiden sollte.«

		»Ach!« warf Matusch geringschätzend ein, indem er seinen Gaul
bestieg, »gebt Acht, gnädiger Herr – der überwindet's, der hat den
Teufel im Leib, die Schlechtesten haben auf Erden das meiste Glück
und die Guten nur Elend, das sehen wir an der Walperga. Wenn ihm
das Licht nur ausgeblasen wäre – dann wüßten wir doch, daß wir Ruhe
haben werden. Der Denkzettel ist freilich nicht übel! Er ein Loch
in der Lunge und sein Vojta – wie er ihn nennt – eine Hand weniger;
aber, ich bleibe dabei, alles zu wenig, Herr! Alles zu wenig.« Er
gab seinem Roß die Sporen und sprengte nach der Reichsstraße
zu.

		Otto ging ins Jägerhaus. Im Erdgeschoß in einer Stube des
Wildwärters hatte man Janko auf ein Bett gelegt. Sadsky war
hilfreich um ihn beschäftigt – Kinsky lehnte an einem Fenster.

		Bei Otto's Eintritt erhob Scherbic das Haupt – man merkte es ihm
an, wie er den Schmerz mit eisernem Willen bewältigte und sagte:
»Sadsky, gieb mir zu trinken – gieb mir Wein – ich habe Durst – der
starke Aderlaß hat mir alles Feuer aus dem Leibe gezogen, ich
verschmachte.«

		»Jetzt dürft Ihr nicht trinken,« sagten einstimmig Sadsky und
Ulrich, »das könnte Euch den Tod geben.« [bookmark: page30]

		»Beim Teufel auch,« versetzte leichthin Scherbic, »entweder
stärkt mich der Wein, oder er ist todesschädlich; auf jeden Fall
ist dieser Zustand erbärmlicher und unleidlicher, als jeder andere;
es kann nur besser werden, nicht schlechter. Ich will Wein!«

		Man reichte ihm das Verlangte; er trank in gierigen Zügen. »Der
Schlund ist noch ganz und auch der Magen,« sprach er mit
übermüthigem Spott, »nur links da ist eine Naht gerissen. Ihr habt
gut getroffen, Herr von Los – das Mädchen wird Genugthuung haben
für das bißchen Schreck, so ich ihr eingejagt. Es ist gar keine
Ritterzeit mehr – man darf nicht einmal einer niederen Dirne
nachstellen – das wird alles vornehm und frei –
unseresgleichen.«

		Otto wollte etwas entgegnen; aber Ulrich winkte ihm und er
schwieg. Bald darnach kam der Wundarzt. Jetzt entfernten sich
Kinsky und Los.

		»Wenn ich davon kommen sollte,« sagte Scherbic zum Abschied,
»meine Herren! dann bitte ich mir die Ehre ein andermal aus.«

		Der Arzt erklärte die Wunde für lebensgefährlich, doch
gestattete er auf Janko's Wunsch, daß dieser in einer Sänfte nach
der Stadt in seine Wohnung geschafft werden durfte. Man wollte aus
dem nahen Sanct Margarethenkloster zu Brevnov einen Geistlichen
herbeirufen, der dem Verwundeten die Sacramente spenden sollte,
aber Janko wies diese Zumuthung zurück, indem er spöttisch sagte:
»Das fehlte mir noch! Die Schwarzkittel haben mir stets nur Aerger
gebracht. Zudem war ich seit Jahren nicht bei der Beichte und der
Pfaff hätte da Gelegenheit, mich nach Herzenslust auszufilzen, also
keine Schwachheit; ich bin auf alles gefaßt!«

		Er wurde behutsam nach der Stadt gebracht. [bookmark: page31]

	
		
		V.

		Am folgenden Morgen, nachdem Walperga und ihre Mutter in das
Slavata'sche Haus gebracht worden waren, kehrte Frau Elisabeth
durch den Corridor des Hinterhauses, welcher über einen verdeckten
Gang in die nahe Cajetankirche führte, aus der Messe zurück.

		Aus den Gemächern, welche den fremden Frauen eingeräumt worden
waren, tönte Saitenklang und dazu bald eine Stimme, deren
seelenvoller Wohlklang Elisabeth's Schritte fesselte und sie zu
lauschen zwang. Und sie hörte so, athemlos horchend, getragen von
einem Stimmentone, der ihr Thränen aus den Augen lockte, folgende
Strophen eines Liedes, das mehr wie ein Gebet klang, als wie ein
Lied. Walperga, allein im Gemache – während die Mutter in den
entfernteren Zimmern die vom Jagdhaus herbeigeschafften
Gerätschaften und Gewänder ordnete – sang:

		»Sollst Du keine Ruhe finden,

Armes Herz, mit Deinem Leid,

Büßest Du für fremde Sünden,

Die der Zorn des Herrn geweiht?

		Wo wirst Du die Heimat sehen,

Die der Fremde gastlich grüßt?

Ist es dort auf jenen Höhen,

Die der Glanz der Sonne küßt?

		Ist es unter Palmenhainen,

Weit in einem fernen Land,

Ist es unter Sternenscheinen,

Wenn mein Auge ausgebrannt?

		Und so fühl' ich allerwegen

Diesen sehnsuchtsvollen Schmerz;

Meine Leiden möcht' ich legen

An ein fühlend Mutterherz.«

		Wohl hatte Frau Elisabeth dem Moment mit Spannung
entgegengesehen, wo ihr die fremden Frauen, von deren reicher
[bookmark: page32]Habe ihr
die Diener fast Wunderbares berichtet, durch den Haushofmeister
vorgestellt werden sollten; aber diese sehnsüchtige Liebesklage
überwältigte sie. Sie verbannte jede Bedenklichkeit des
Schicklichen und öffnete, die Wangen noch thränenfeucht, rasch die
Thür. Walperga, einfach geschmückt, die Laute im Schoß, saß am
Fenster und blickte auf die Bäume des düsteren Hofes hinab – wo
einst Max seine jugendlichen Spiele geübt. Sie schien die
Eintretende nicht zu hören.

		»Du bist das fremde Sängermädchen,« sagte Frau Elisabeth im
milden Tone, »das meinen Schutz gesucht?«

		Walperga erhob sich bei diesem wohlthuenden Stimmenklange, die
Laute fiel auf den Boden, das Mädchen trat der Edelfrau entgegen
und, wie von der Erscheinung eines Heiligenbildes getroffen, sank
sie zu ihren Füßen nieder.

		Aber Elisabeth stand erschüttert beim Anblick des schönen
Mädchens. Es war ihr, als erblickte sie längstbekannte Züge vor
sich, als sehe sie in das sonnige Frühroth einer seligen
Vergangenheit zurück. »Mein Gott,« lispelte sie mit zitternder
Stimme erstaunt und bebend, »Du bist es – Du, die Fremde!? und lieh
willenlos ihre Hand den Küssen des sichtbar ergriffenen
Mädchens.

		»Und knie vor Euch, wie vor meiner Schutzheiligen,« versetzte
demuthsvoll und mit feuchten Blicken Walperga.

		In diesem Augenblick trat Marga aus einer Nebenthür ein und
gewahrte die Gruppe. »So recht, Marinka!« rief sie, »hier ist unser
Platz, zu den Füßen unserer edlen Beschützerin, wo wir endlich eine
Ruhestätte gefunden.« Sie küßte demüthig Elisabeth's Kleid.

		»Marinka nennst Du sie?« fragte Frau von Rosenberg und zog
hastig das Mädchen zu sich empor, und ihre Blicke hafteten auf
Walperga's Antlitz, als wollte sie jeden Zug desselben ergründen.
Diese bebte, sie war blaß – ihr ward, als sei sie in geweihter
Nähe.

		»Marinka!?« wiederholte Elisabeth.

		»Ja – Marinka,« stockte Marga, »so heißt sie eigentlich; denn
wir sind dieses Landes Kinder und kein Zigeunervolk. Den [bookmark: page33]Namen Walperga
gab ich ihr, als wir ins fremde Niederland kamen und dort den
Glauben und die Sitten des Volkes annehmen mußten.«

		»Ihr seid aus Böhmen?« fragte Elisabeth und konnte sich immer
noch nicht vom Anblick Walperga's trennen.

		»Ja, gnädige Frau,« berichtete Marga, »Zigeuner raubten mich in
früher Kindheit und schleppten mich mit sich und zwangen mich,
ihresgleichen zu werden – bis ich ihnen entfloh. Meine Farbe war
vordem nicht so braun und fahl.«

		»Du glückliche Mutter,« sprach in wehmüthiger Erinnerung
Elisabeth, »Du hast Dein Kind! Auch mir ward eine Tochter gleichen
Namens geraubt – und wohl auch getödtet – es mögen nunmehr sechzehn
Jahre sein!«

		»Euch, gnädige Frau,« rief die Alte erstaunt, »um Gotteswillen –
doch nicht – Walperga! Marinka! Jetzt, jetzt ist vielleicht der
Augenblick gekommen, wo ich sprechen kann – ein Strahl von Gott
ist's. Sechzehn Jahre – gnädige Frau – und geraubt, sagt Ihr – auf
dem Lande – weit von hier?«

		»Ja, ja – was sagst Du, was blickst Du mich so flammend
an?!«

		»Gleich, gleich, gnädigste Frau – es kann, es kann sein; ich
habe ein Zeichen, ein Amulet!« Sie sprang in das Nebenzimmer und
kehrte zurück, ein Kästchen in der Hand. Darin lag sorgfältig
verwahrt ein Kinderspielzeug: ein silbernes Muttergottesbild, flach
gearbeitet, dies hielt ein Wappenschild in der Hand, das oben
abgebrochen war, nur die untere Hälfte ließ einen Stern
erkennen.

		»Hier!« sagte Marga zitternd und reichte es hin. »Kennt Ihr's
vielleicht – das hatte Marinka hier am Halse und den Namen nannte
sie mir selbst – sie vermochte nur diesen Namen zu sprechen.«

		Elisabeth warf einen Blick auf das Amulet und rief im
herzzerschneidenden Tone aus: »Barmherziger Gott, es ist mein
Kind!« und brach in die Knie. Selbst einer Ohnmacht nahe, beugte
sich Walperga über sie, und auch die Alte, in ihrem [bookmark: page34]ganzen Wesen erschüttert,
halb von Angst, halb von Freude, sprang ihr bei.

		Elisabeth erholte sich, noch auf dem Boden kniend umklammerte
sie mit einer Gewalt, als gälte es ein Leben zu retten, Walperga
und rief mit schluchzender Stimme: »Du bist mein Kind, meine
Tochter Maria, mein verlorenes, geraubtes, todt geglaubtes Kind!
Und Du, barmherziger Gott,« fügte sie fast kreischend und außer
sich hinzu, »wodurch habe ich diese Gnade verdient.« Sie bedeckte
Walperga, die ohnmächtig, leise weinend in ihren Armen lag, mit
tausend Küssen, und ein seliger Wahnsinn der Freude schien sich
ihrer Seele bemächtigt zu haben und drohte die zarte Form zu
zerbrechen.

		»So also,« sprach Walperga, die Augen aufschlagend, »ruht es
sich an einer Mutterbrust.«

		»Und Du, Elende!« wandte sich jetzt Elisabeth drohenden Blickes
zu Marga und der gerechte Mutterzorn wallte auf in ihrer Brust, »Du
hast mein Kind geraubt, Du hast es gerissen von der Mutterbrust,
hast es ihr jahrelang entfremdet und gemeinem Dienst geweiht!?«

		»Nein, nicht so, gnädigste Frau,« kreischte Marga und wand sich
auf dem Boden, »nicht geraubt habe ich sie, sondern gerettet, einem
vielleicht blutgierigen Räuber entrissen – mit Gefahr meines Lebens
gar. Ich will alles erzählen – es ist wunderbar, wie es so kam. Ich
zitterte vor dem Moment in selbstsüchtiger Liebe, der kommen und
mir Walperga, meinen einzigen Schatz, entreißen sollte, und jetzt,
da er kam, will ich ihn doch segnen, muß ich ihn segnen. Hört –
hört mich, gnädige Frau, und statt des Fluches wird ein Wort des
Segens und des Dankes von Euren Lippen fließen. Hört mich –
hört!«

		»Mutter,« sagte Walperga beschwichtigend zu Elisabeth, die sich
erschöpft auf ein Ruhebett geworfen, und kniete zu ihren Füßen,
»war dieses Weib auch meine Mutter nicht, so hat sie doch gethan an
mir, wie kaum eine solche, und wenn ich auch nicht kindliche Liebe
für sie empfand in meinem Herzen, weil die Stimme der Natur
schwieg, so bleibe ich doch ewig ihr in Dankbarkeit verpflichtet.
Was hat sie nicht geduldet und geopfert, [bookmark: page35]entbehrt und gerungen
meinetwegen. Sie liebte mich mehr, denn ihren Gott, denn ihre
Seligkeit. O, ich entbehrte nicht der Zärtlichkeit, der Hingebung,
der Sorgfalt und der Güte; nur die Stimme der Natur erklang mir
nicht, sie vernehme ich an dem Pulsschlag Eures Herzens. In meinem
Herzen, gnädige Frau, mögt Ihr von nun an den ersten Platz
einnehmen, in meinem dankbaren Gedächtniß lebt sie zuerst und
unvergänglich. Erzähle Marga; denn auch ich brenne vor Ungeduld,
des Räthsels Lösung endlich zu erfahren.«

		»Erzähle!« sagte Frau von Rosenberg und reichte begütigt Marga
die Hand.

		»Was ich erzähle,« hub Marga an, »es ist die Wahrheit, die
lautere Wahrheit – ich bin bereit, das Sacrament darauf zu nehmen;
möge Gott sich mein nicht in der Sterbestunde erbarmen, so ich nur
ein Wort der Lüge spreche. – Wie ich Dir, Marinka, bereits oft
wiederholt, so stamm' ich aus Böhmen – aus welchem Orte, weiß ich
nicht – doch mag's nicht fern von der Elbe sein und der Name Teinic
schwebte mir noch später im Gedächtniß. Als Dich der Scherbic
gestern auf dem Jagdhaus rauben wollte, berichtigte und ergänzte
Matusch gerade meine Erinnerungen, und ich war nahe daran, des
Dorfes Namen zu erkennen. Wir werden uns noch besinnen. Als ich
später mit den Zigeunern wieder in die Gegend meiner Heimat
gerieth, und sie wiedererkannte, war das Dorf niedergebrannt, meine
Eltern waren todt, mein Bruder in den Türkenkrieg gezogen. Schon
als sechsjähriges Kind raubten mich Zigeuner; ich habe aus jener
Zeit nichts als ein zinnernes Muttergottesbild, das ich treu
bewahre. Mit meinen Räubern durchzog ich Böhmen, Mähren, Ungarn,
dann Schlesien und die Lausitz; so lange ich jung war, lebt' ich
von Almosen, von Spiel und Tanz, später von Wahrsagerei. – So unter
den Zigeunern fast selbst zu ihresgleichen geworden, ward ich
vierzig Jahre alt, da kehrten wir in einem großen Zuge wieder aus
dem fernen Siebenbürgen durch die Karpathen nach Böhmen zurück. –
Da einstmal, als wir in einem Wald nahe bei einem großen Dorfe
lagerten – ich weiß nur, daß wir Tags vorher die Gegend von
Strakonic [bookmark: page36]verlassen hatten – beschuldigten uns die
Bauern, daß einer aus unserer Bande einen Mord begangen habe, und
zogen mehrere Hundert stark, mit Feuergewehren, Dreschflegeln und
Mistgabeln bewaffnet, gegen uns aus, um uns zu vertilgen. Wir
wurden überrascht, zersprengt und wie wilde Thiere gehetzt. Ich
flüchtete die Nacht hindurch, der Gegend unkundig, die Kreuz und
Quer. Was nützte es mir, den Leuten zu sagen, daß ich dem
Zigeunervolk nicht angehöre, daß ich ihresgleichen sei, daß ich in
der Jugend geraubt worden; war doch mein Antlitz von Sonn' und Wind
gebräunt und seine Farbe schien die der Aegypter geworden und meine
Redeweise, meine Sitten und Gewohnheiten waren die des
Wandervolkes. Ich floh ganz allein, die Nacht hindurch – von meiner
Bande getrennt. In einem dichten Busch nahe am Waldesrand schlug
ich mein Nachtlager auf und entschlief hier ermüdet von Hunger und
Anstrengung. – Ich hatte fast den ganzen Tag hindurch geschlafen
und erwachte erst, als die Sonne sich bereits zum Untergange
neigte. Mich peinigte der Hunger, und doch wagte ich nicht mein
Versteck zu verlassen, um betteln zu gehen, denn ich wußte nicht,
ob ich während der Nacht an den Ort des Schreckens zurückgerathen
war. Als ich die dichten Zweige meines Versteckes zurückbog,
gewahrte ich nicht hundert Schritte von mir und tiefer liegend als
die Höhe, auf der ich mich befand, einen großen Garten, nur von
einem schmalen Graben eingefaßt – hinter den hohen Bäumen des
Gartens ragten die Thürme eines Schlosses hervor.«

		»Es war Rozmital!« unterbrach Elisabeth, die in aufgeregter
Spannung zuhorchte, mit einem Seufzer – »erzähle weiter!«

		Marga fuhr fort:

		»Wie ich schärfer hinabblickte, gewahrte ich unten im Garten
eine Wärterin im Grase sitzen – schlafend – ein Kind in ihrem
Schoße. – Das Kind, unruhig, beugte sich nach den Gräsern ringsum
und faßte sie mit seinen kleinen Händen; es glitt sachte vom Schoße
der Wärterin, die auch darüber nicht erwachte, in den Rasen, ohne
zu schreien; als ich noch darüber nachdachte, ob ich es wagen
sollte, hinabzugehen und um ein [bookmark: page37]Stück Brot zu betteln, da schlich zu meiner
Rechten, gleichfalls aus dem Gestrüpp, ein Mann heraus, in
Bauerntracht, die ihm doch so auffallend saß, daß sie nicht zu ihm,
der Mann nicht zu ihr passen konnte. Da er mir ganz nahe war –
jedoch ohne mich zu sehen, konnte ich sein Gesicht genau
betrachten; er schien noch jung, doch bleich und sein schwarzes
Auge hatte einen furchtbaren Ausdruck. Sein Haar war lang und
rabenschwarz.«

		»Weiter, um Gotteswillen! rascher,« rief Frau Elisabeth in
peinlicher Ungeduld.

		»Der Mann flößte mir, ich wußte selbst nicht warum, Grauen ein.
Wie ein scheuer und doch mordgieriger Wolf blickte er spähend
ringsum, dann bog er sachte die Zweige zurück und kroch katzenleise
durch das niedere Gesträuch bis an den schmalen Graben. Hier hielt
er inne, schien zu horchen, prüfte noch einmal mit seinen
Falkenblicken die Umgebung und – setzte in einem raschen Sprunge
über den Graben, mit fünf ähnlichen Sätzen war er bei dem
spielenden Kinde, raffte es, schnell wie ein Blitz, vom Boden auf,
hielt ihm die Hand vor den Mund und war ebenso schnell wieder im
Gebüsche, an der früheren Stelle.«

		»Barmherziger Gott!« stöhnte Elisabeth, die sich ganz in die
Schilderung versenkt hatte, und umklammerte Walperga mit stummer
Heftigkeit, als sollte ihr diese abermals entrissen werden.

		»Ich wollte schreien,« fuhr Marga fort, »aber die Angst der
Verfolgten gab mir den Muth nicht. Mein erster Gedanke war: Der
Bösewicht raubt das Kind – das willst Du erretten! Ueber das
Gelingen dachte ich nicht länger nach. Leise und gewandt, nach
Zigeunerart, wand ich mich aus dem Busch, dem Räuber nach. Er floh
den Wald hinauf – und hatte einen tüchtigen Vorsprung. Um rascher
laufen zu können, mußte er einen Arm frei haben und zog daher die
Hand vom Munde des Kindes. Da schrie das arme Kleine
herzzerschneidend. »Schweig, Wurm,« fluchte der Mann, dem ich
geräuschlos wie ein Eichhorn nunmehr auf den Fersen war, »oder ich
zerschmettere Dich am nächsten Baume, wenn Du mich verräthst.«
Diese Drohung kräftigte meinen Entschluß, ich raffte einen
gewaltigen Baumast [bookmark: page38]vom Boden auf – mit zwei Sätzen war ich hinter
dem Räuber drein und – o, meine Arme waren damals noch stark! – ich
führte einen mächtigen Hieb auf sein Haupt, daß der Ast zersprang,
der Räuber erst taumelte, dann mit einem Schrei zu Boden stürzte.
Das Kind fing ich in meinen Armen auf. Ob der Räuber todt
geblieben, weiß ich nicht; aber als ihm in Folge meines Schlages
die Kopfbedeckung herabfiel, gewahrte ich am Hinterhaupte einen
kahlgeschorenen Fleck, wie die Tonsur eines Priesters.«

		»Heiland des Erbarmens,« unterbrach Elisabeth mit einem
Aufschrei; »also er – er – meine Ahnung! Ja, Marga, Du sprichst
wahr – Du hast in der That mein Kind gerettet – o, habe Dank, Du
gesegnetes Weib! Also er war's, der Entsetzliche!«

		»Ich kehrte eilig zurück mit dem Kinde, das sich wundersam
beruhigt hatte, um es in die Arme der sorglosen Wärterin
zurückzugeben. Noch im dichten Gebüsch am Waldesrand hör' ich
Stimmen, lautes Geschrei, Hundegebell. »Die Zigeuner haben Marinka,
haben das Fräulein geraubt,« schrie es ringsum, »schlagt sie todt,
die Zigeuner! auf die Zigeunerjagd!« Trat ich nun hervor mit dem
Kind in meinen Armen, so war mein Tod gewiß. Wer hätte mir
geglaubt, wer nur eine Erklärung angehört. Schon meine Erscheinung
stempelte mich ja zu einer Schuldigen. Ich verkroch mich, von Augst
und Todesfurcht gehetzt, immer tiefer in die Gebüsche – die
Verfolger waren stets und oft gar nahe hinter mir her. Das Kind
schien mein Schutzengel, denn es wachte und verrieth mich doch
durch keinen Laut meinen Jägern; es spielte schweigend mit den
Schaupfennigen an meinem Halsband. – Ich flüchtete die Nacht
hindurch mit dem festen Vorsatz, am folgenden Tage das Kind
entweder in Person zurückzubringen oder dem ersten besten Bauer zur
Beförderung an seine trostlose Mutter zu übergeben. Da aber stieß
ich auf einen Theil unserer Bande und war ihr wieder verfallen. Als
die Genossen mich im Besitze des schönen Kindes sahen, wünschten
sie mir Glück; sie plünderten die Kleine, indem sie ihr die
kostbaren Kleider und Schmucksachen, die eine [bookmark: page39]gar vornehme Herkunft verrathen
ließen, abnahmen; nur dies silberne Amulet, das ihnen von keinem
hohen Werthe schien, konnte ich retten. Ich sprach die Absicht aus,
das Kind zurückstellen zu wollen, und erregte die Hoffnung auf eine
zu erwartende große Belohnung von Seiten der Eltern des Mädchens. –
Umsonst – die Zigeunermutter Baba prophezeite uns Heil und Glück
von diesem Kinde, und es wurde deshalb in die Bande aufgenommen und
meiner Obhut überlassen. Ich hatte in früheren Jahren selbst ein
Kind verloren. Ein junger Kriegshauptmann, dem ich in seinem Zelte
wahrgesagt, hatte mich bethört, indem er versprach, mich
mitzunehmen und so aus der Knechtschaft der Zigeuner zu befreien.
Er aber brach sein Wort, zog weiter und ich habe ihn nie wieder
gesehen. So betrachtete ich denn Marinka als ein mir von Gott
gegebenes Unterpfand, eine Waise, bei der ich Mutterstelle zu
vertreten habe. Doch gab ich die Hoffnung nie auf, dereinst das mir
anvertraute junge Wesen in die Arme seiner Eltern wieder
zurückführen zu können. Die Bande zog nach dem Eger'schen Kreise,
fortwährend gehetzt und geängstigt. Ich war des Wanderlebens satt,
des gefahrvollen Daseins und Treibens mit diesen rohen Geschöpfen;
meine Knechtschaft war mir je länger, desto unerträglicher. Meine
Jugenderinnerungen wurden wach, ich wußte, daß ich den weißen
Leuten angehöre, ich beschloß – da in Böhmen damals eine allgemeine
Verfolgung der braunen Gesichter stattfand und also hier meines
Bleibens doch nicht war – auf eigene Hand ins Reich zu gehen und
dort von meinen erworbenen Kenntnissen und Fertigkeiten zu leben. –
Ich entfloh, und diesmal gelang auch meine Flucht. Bevor ich aber
Böhmen verließ, wollte ich noch einen Versuch wagen, das arme Kind
seiner Heimat und seinen Angehörigen wieder zu geben. Wenn auch
mein Herz an dem kleinen Liebling hing – ich wollte mich doch von
ihm trennen, da ich der trostlosen Mutter gedachte und des
glänzenden Loses, dem er entrissen. Nicht ohne Lebensgefahr schlug
ich die Richtung nach Strakonic ein; von dort aus hoffte ich die
Gegend und das Schloß wiederzufinden, wo ich Marinka aus
Räubershand befreit. Mehr als anderthalb Jahre waren verflossen,
[bookmark: page40]mein
Gedächtniß mir untreu geworden – damals war es Sommer gewesen,
jetzt Winter. Ueber einen Monat lang durchzog ich den Pilsener,
Klattauer und Prachiner Kreis – vergebens! Ich fand den Wald, das
Schloß nicht wieder. Meine Flucht, fast stets zur Nachtzeit
ausgeführt, war damals auch zu hastig gewesen, um die Gegenstände
rings meinem Gedächtniß einzuprägen. – So ergab ich mich in den
Willen Gottes und hielt alles für ein unbegreifliches Geschick. Ich
verließ Böhmen und zog durch die Oberpfalz weiter nach Deutschland.
– Es war in der That, als ob mein kleiner Pflegling mir Heil und
Segen brächte. Fünf Jahre durchzog ich Deutschland, wahrsagte den
Leuten, bereitete Heil- und Wundertränke für Menschen und Thiere,
verkaufte Amulette und gewann Geld über Geld. Ich reiste zu Pferde,
das kleine Mädchen in den Armen. Man bot mir häufig viel Geld für
das wunderschöne, kluge Kind, vornehme Damen wollten es als ihr
eigen annehmen; aber meine Seele hing an ihm, daß ich es nur mit
dem Leben lassen wollte. – Wir kamen nach Brüssel. Und hier ging
der Stern meines Glückes strahlend auf!«

		»Aber, Marga,« unterbrach mit leisem Vorwurf Walperga, »warum
hast Du, da ich erwachsen war, mir nie von meiner Herkunft
gesprochen, und wenn ich später in Dich drang, mir das Räthsel
meines Lebens wohl angedeutet, aber nie gelöst?«

		»War es doch mir selbst ein Räthsel! Wozu Dein Herz mit einem
Verlangen erfüllen, dessen Befriedigung in dunkler Ferne,
vielleicht unerreichbar lag. Und sollt' ich mich um den kleinen
Theil Deiner Liebe bringen, die Du mir zolltest, bloß weil Du
glaubtest, ich sei Deine Mutter? In Deiner Seele lebte ein Stolz,
der Dir angeboren war – Du fühltest Dich beengt selbst in der Nähe
derjenigen, die Dir für Deine Mutter galt. – Und dann – wie
zitterte ich bei dem Gedanken, daß die Stunde kommen könnte, daß Du
sie gewaltsam herbeiführen würdest, wo ich Dich den Deinigen würde
wieder zurückerstatten müssen, da doch meine Seele, mein ganzes
Leben an Dir hing! Ich schwur mir zu, wenn Du zur Jungfrau erblüht
wärest, Dich wieder in die Heimat zu führen und Deine Herkunft
durch [bookmark: page41]alle
Mittel zu erforschen. Vor allen Dingen strebte ich nach Reichthum;
denn – wenn wir auch Deine Eltern nicht wiederfanden, so solltest
Du doch Deiner Herkunft angemessen im Vaterlande ein sorglos und
glänzend Leben führen. – Der Himmel begünstigte mein Streben; die
vornehmsten Damen buhlten um meine Dienste und erkauften mit
reichen Geschenken meine Wissenschaft. Marinka – die ich Walperga
genannt – wuchs und blühte heran. Der protestantische Priester
Geron, ein edler Greis, unterwies sie in Künsten und
Wissenschaften. Mit rascher Leichtigkeit erlernte sie vier
Sprachen, und die Gabe des Gesanges hatte ihr der Himmel gegeben. –
So nahte der Zeitpunkt, wo ich beschlossen hatte, nach Böhmen
zurückzukehren. Wir kamen nach Prag. Ich kaufte für wenig Geld jene
Ruine am Moldauufer, welche uns eine längere Zeit schützend
beherbergte und wo ich meine Schätze vor der Habsucht barg. Um
diese nicht zu reizen, mußten wir arm scheinen. Marinka's
Gesangesgabe verhieß eine neue Erwerbsquelle. Mit richtigem Sinne
zog das Mädchen es vor, dem Volke auf den Straßen lieber zu singen,
als den Reichen in ihren Palästen, und ich selbst führte sie gern
in die Oeffentlichkeit, in der Hoffnung, ein Mutterauge könnte sie
finden und – erkennen. Unablässig war ich bemüht, die Spuren ihrer
Herkunft aufzusuchen; es gelang mir nicht, und daß es erst jetzt
und später gelang, daran trag' ich wohl selbst die Schuld. Denn in
meinem Herzen wohnte ein Zwiespalt. Gern wollte ich Marinka den ihr
gebührenden Rang in der Welt wieder verschaffen, und gern wieder
hätte ich sie ewig als meine Tochter und in dem Glauben derselben
erhalten. So erhellte und verdunkelte ich oft abwechselnd mit
Willen jede Spur, die sich mir darbot. – Da störte uns die Rohheit
des Scherbicers aus unserer Sicherheit auf und bedrohte unsere
Freiheit, unser Leben; da fanden wir in den Herren Waldstein und
Los edle Freunde und Beschützer, welche die Tugend Walperga's auch
im niederen Gewande ehrten und mit ihrem Blut verfochten – da
endlich fand Marinka durch Gottes allmächtigen Rathschluß Schutz
und Sicherheit in diesem Hause, das zugleich ihr Vaterhaus wurde.«
[bookmark: page42]

		Die Alte vollendete. Elisabeth trocknete ihre Thränen und
reichte Marga die Hand. »Habe Dank! Es wohnt ein edler Kern in
dieser rauhen Schale, und gleiche Mutterrechte neben mir sollst Du
auf dies mein Schmerzenskind auch ferner haben. Du hast sie redlich
und aufopfernd erworben. – Walperga,« wandte sie sich zu der
Tochter, »lass' mich ferner bei diesem Namen Dich nennen; er hat
Dir mehr Heil gebracht, als Marinka. Doch komm' jetzt und lass' es
Deiner Schwester und dem Oheim, meinem Bruder, uns verkündigen, wie
Du wiedergefunden worden und wie durch Dich, wenn auch spät, doch
beseligend, der Trost in dieses schmerzensreiche Haus eingekehrt
ist.«

		Sie nahm Walperga an der Hand und führte sie in das
Vordergebäude zu Jaroslava. »Hier,« rief sie dem jungen Mädchen zu,
»bring' ich Dir die todtgeglaubte, doch wiedergefundene Schwester!
Walperga, die schöne Sängerin, ist Deine heißbeweinte Schwester
Marinka. Umarme sie – und mögen sich Eure Herzen so schnell finden
in zärtlicher Liebe, wie mein Mutterherz die Tochter gefunden hat.«
Sie ging nach diesen Worten hinab zu ihrem Bruder.

		»Meine Schwester!« rief Jaroslava erstaunt und freudige Thränen
füllten ihre Himmelsaugen. Sie breitete die Arme aus und zog das
reizende Mädchen an ihre Brust.

		»Schwester!« sagte Walperga, »wenn ich Euch noch fremd erscheine
und nicht vornehm genug, bedenkt, daß mich das Geschick bis jetzt
im niederen Stande leben hieß.«

		»Wärst Du es auch nicht,« antwortete Jaroslava, »so sagt mir
doch mein Herz, daß es, nachdem es Dich erkannt, mit
schwesterlicher Innigkeit Dich lieben würde. Auch als Fremde
würdest Du mir Schwester sein. Doch Du bist es wahrhaftig – sieh
nur!« Sie zog sie vor ein Bild, das ein grüner Schleier deckte;
nachdem sie diesen aufgehoben, fuhr sie fort: »Unsere Mutter, als
sie sechzehn Jahre und Braut war: Dein treues Ebenbild!«

		Und so war es in der That: Walperga blickte wie in einen
Spiegel, nur quoll ihr das Leben lebendiger, geistiger und in
[bookmark: page43]den Zügen
mehr von zauberischer Schwärmerei angehaucht, als in den trockenen,
verblaßten Farben.

		Die Schwestern setzten sich unter das Bild der Mutter nieder,
und Walperga mußte erzählen. Sie that dies in lebhafter Schilderung
nach Marga's Bericht theils, und theils nach ihren eigenen
Erlebnissen. Manche Thräne der Theilnahme entlockte ihr Schicksal
den schönen Augen Jaroslava's. Es verging keine Stunde, so hatten
die beiden Mädchen ihre Herzensgeheimnisse wechselseitig
ausgetauscht. Wie unendlich wohl ward es Walperga, einem weiblichen
Herzen gegenüber zum erstenmale ihre innersten Leiden und
Lebensfreuden vertrauensvoll offenbaren zu können! Aber wie ein
eisiger Hauch zuckte es durch ihr Herz, als Jaroslava ihre Liebe zu
Otto gestand und erröthend bekannte, wie sie wähne, ebenso heiß
geliebt zu werden. Ach, Walperga kannte nur zu wohl Otto's
unauslöschliche, wenngleich hoffnungslose Liebe, die er zu ihr im
Herzen trug. Ihr Auge füllte sich mit einer Thräne, sie störte
nicht den Wahn der schönen, kindlichgläubigen Schwester, doch
seufzte sie für sich mit einem bitteren Vorwurf: »Also auch in
dieses friedliche Haus muß Dein Erscheinen Unheil bringen!« Ihr
Gedanke flog betend zum Himmel, und sie hoffte Otto's Herz in
liebender Erkenntniß zu Jaroslava zu neigen.

		Die Nachricht von dem wiedergefundenen Fräulein verbreitete sich
sofort durch das ganze Slavata'sche Haus. Die Dienerschaft theilte
die Freude ihrer Herrin von ganzer Seele, denn nun hoffte man auch
fröhlicheren Tagen entgegenzugehen. Marga selbst theilte alles dem
alten Matusch mit, der Freudenthränen vergoß, die seinen greisen
Bart netzten. Im Verlaufe des Gespräches, und als er das Dorf
Lokoschovice bei Elbeteinic nannte, wo er geboren und ihm eine
Schwester als Kind geraubt worden war, ergab es sich, daß er
Marga's Bruder, derselbe, der in den Türkenkrieg gezogen und
vermeintlich nicht wieder zurückgekehrt war. Ort und Gegend, sowie
die Zahl der Jahre stimmten, und das zinnerne Muttergottesbild
beseitigte jeden Zweifel. Und so feierten auch diese beiden treuen
Seelen ein schönes Fest des Wiederfindens und Erkennens. Allen, die
durch [bookmark: page44]Geschick und Liebe aneinandergekettet waren,
leuchtete von nun an eine Zukunft, die mit keiner Trennung
drohte.

		Es drängte Matusch, schleunigst fortzueilen, um dem Herrn von
Waldstein von dem plötzlichen und so glänzenden Schicksalswechsel
Walperga's Kenntniß zu geben. Ihm war, als hinge ein großer Erfolg
davon ab, daß Albrecht sofort die wichtige Botschaft erführe; doch
eben ließ ihm Frau von Rosenberg gebieten, das Haus nicht zu
verlassen, sie wolle zu ihren nächsten Verwandten fahren, um ihnen
das freudenreiche Ereigniß persönlich zu melden und – Matusch
sollte sie, wie gewöhnlich begleiten. Er warf sich, etwas verstimmt
darüber, daß ihm die Freude versagt war, der Erste sein zu können,
der Albrecht von der angebeteten Walperga so frohe Botschaft
bringen sollte, in die glänzende Hausdienertracht, welche er
anzulegen pflegte, wenn er im persönlichen Dienst der Frau
Elisabeth war. Bereits am frühen Morgen hatte er Walperga von dem
glücklichen Ausgange des Duelles, und daß Waldstein diesmal nicht
dabei betheiligt war, Nachricht gegeben; sie hatte dankbar seine
Hand gedrückt und seine rauhe Wange gestreichelt und ihn ihren
lieben Vater genannt. Er hatte nicht geahnt, daß dieselbe Walperga,
die er nur wie ein unglückliches, seines Schutzes so bedürftiges
Mädchen zu betrachten pflegte, sich wenige Stunden später in die
Tochter seiner gnädigen Herrin, in seine Gebieterin verwandeln
würde. Sein Herz war voll Freude, und darum bedauerte er, nicht
demjenigen von dem neuen Ereigniß Nachricht geben zu können, der
Grund hatte, am lebhaftesten an dieser Freude theilzunehmen. Er
forderte Marga auf, dies für ihn zu thun. Diese versprach auch am
Nachmittage auf den Hradschin ins Waldstein'sche Haus zu gehen. Sie
mußte sich erst stattlichere Kleider zurecht machen; denn die
abenteuerliche Tracht, in welcher sie bisher als Wahrsagerin und
Tamburinspielerin unterm dem Volke erschien, ward für immer
abgelegt.

		Matusch stand am Hausthore bei den Gardisten und wartete, bis
der Galawagen seiner Herrin angespannt war; da hielt vor der
kleineren Pforte eine Sänfte; Matusch trat dienstbeflissen herbei,
öffnete den Schlag und half der Gräfin Camilla van [bookmark: page45]Meer beim Heraussteigen.
Er kannte sie – ihr dagegen war der alte Diener und sein Amt
unbekannt. Sie fragte nach Marga und deren Tochter, sie hatte
dieselbe schon im Jagdhause gesucht, man hatte sie hierher
gewiesen. Matusch lächelte etwas verschmitzt und stolz und strich
sich den Bart; dann sagte er respectvoll:

		»Gnädige Frau, die Brabanter Sängerin werdet Ihr hier nicht
wiederfinden, sondern die Tochter der Frau von Rosenberg, die
Nichte des edlen und gestrengen Herrn von Slavata, des obersten
Landrichters im Königreich. Fräulein Walperga oder Marinka ist
soeben zur Freude des ganzen freiherrlichen Hauses als das der
gnädigen Frau vor längeren Jahren im zarten Alter geraubte Kind
anerkannt und aufgenommen worden. Die Verhältnisse haben sich
sonach geändert – gnädigste Frau. Wenn es dahero noch gefällig ist,
so will ich Euch dienstbeflissen melden.«

		Camilla erbleichte; schnell gefaßt aber erwiderte sie: »Nein –
nein! Bei solchen Freudenfesten ist die Gegenwart eines jeden
Fremden, Unbetheiligten störend. Ich werde ein anderesmal kommen.
Ich bin die Gräfin van Meer – meldet das Walperga – dem Fräulein,
und drückt ihr meine Theilnahme an dem frohen Ereigniß aus.«

		Sie stieg wieder in die Sänfte und ließ sich nach der
Brückengasse zur Frau von Viczkova tragen.

	
		
		VI.

		Es war während eines Hochamtes in der Sanct Veitskirche. Camilla
saß im Oratorium neben einer vornehmen, bejahrten Dame. Der Platz
derselben war vor der offenen Brüstung, während Camilla mehr zur
Rechten hinter der Säule und der Vergitterung sich befand. Sie
konnte so, ohne gesehen zu werden, [bookmark: page46]durch das vergoldete Laubwerk die ganze
Versammlung in der Kirche überblicken. Waldstein stand im Schiff
des Domes, an eine Säule gelehnt. Bald bemerkte Camilla, daß
Albrecht mit ihrer Nachbarin bedeutsame Blicke wechsle. Eifersucht
und Neugierde regten sie auf.

		»Verzeiht, gnädige Frau,« fragte sie mit leiser Stimme, »wer ist
jener Edelmann dort unten an der Säule?« Sie bezeichnte seine
Gestalt und Tracht näher.

		»Der Baron von Waldstein!« versetzte wohlgefällig lächelnd
Camilla's Nachbarin – es war die Freifrau Viczkova.

		»Ich glaube den edlen Herrn,« fuhr die Gräfin fort, »schon an
einem anderen Orte außer Prag gesehen zu haben; ein schöner Mann,
von adeligem Wesen, stolz, ritterlich. Ist er vermählt?«

		Die geschmeichelte Witwe gab sich sofort mit mädchenhaft
gesenkten Blicken als Waldstein's Braut zu erkennen.

		In Camilla's Busen loderte es auf wie ein Vulcan, sie war einer
Ohnmacht nahe, doch bemeisterte sie sich, verbarg das Gesicht in
ihrem Gebetbuch; die eben eintretende Wandlung zwang die Witwe zu
der üblichen Ceremonie des Bekreuzens und an die Brust Schlagens,
sie konnte die krampfhafte Aufregung im Wesen ihrer Nachbarin nicht
gewahren.

		»Also nicht Walperga?« dachte Camilla für sich, »und doch
Walperga!« setzte sie mit Bestimmtheit hinzu. »Die alte vornehme
Dame wird seine Gattin – das Sängermädchen bleibt seine
Geliebte?«

		Sie war nahe daran, der fremden Dame alles zu sagen. Aber die
Ueberlegung bemeisterte schnell ihre Leidenschaftlichkeit. Sie
suchte sich von jetzt an ihre Nachbarin durch Schmeichelworte und
Verbindlichkeiten zu befreunden. So erfuhr sie von der Eitlen den
Namen, ihre Verhältnisse, und erhielt, da sie sich als eine fremde
Dame vom Stande zu erkennen gab, die Einladung zu einem
Besuche.

		Als die Messe beendigt war, vermied es Camilla, an der Seite der
Freifrau die Kirche zu verlassen; ohne Zweifel erwartete diese
Albrecht am Wagen, und von diesem durfte und [bookmark: page47]wollte sie in ihrer
Gesellschaft nicht gesehen werden. Sie besuchte aber noch am
folgenden Tage die Witwe.

		So sehr im ersten Augenblicke ihr Haß gegen die entschiedene
Nebenbuhlerin aufflammte und zur Rache rief, ebenso schnell
überzeugte sie sich nach kurzem Nachdenken, daß ihr diese
Nebenbuhlerin im Herzen Waldstein's nicht gefährlich sei, daß er
diese Verbindung zweifelsohne nur aus Rücksichten auf Rang,
Reichthum und Familienverhältnisse eingehen mochte. Wenn sie nun –
spann sich ihr Ideenkreis weiter zum gut angelegten Plane aus –
sich in das Vertrauen Lucretia's eindrängte und darin befestigte,
wenn sie, durch Verschwiegenheit Großmuth übend, Waldstein zum Dank
verpflichtete, warum sollte die betagte Witwe nicht immerhin seine
ungeliebte Gattin, warum konnte nicht sie ferner seine Geliebte
sein? Durch seine Gemahlin beherrschte sie ihn, durch ihr Schweigen
zwang sie ihn zur Huldigung.

		Die Wahl zwischen ihr und Lucretia mußte ihm nie schwer fallen.
Aus den welken Armen dieser kehrte er bald an ihre lebenquellende
üppige Brust zurück. Für die Liebkosungen, die er dort aus Pflicht
gezollt, fand er Erquicken und süße Labung in ihren Armen.

		Nur Walperga war ihr gefährlich, denn diese liebte er. Hatte er
ihr doch Schutz in seinem Jagdhause gegeben, unbekümmert um sein
Verhältniß zu Lucretia, gegen welches diese ritterliche That arg
verstieß. Freilich konnte auch hier sein Herzensfreund Otto von Los
den Vermittler spielen und in den Augen der Witwe den Verdacht
tragen. Ein ähnlich schlaues Spiel traute sie wohl Albrecht zu. Nur
gegen Walperga's Schönheit und vollends gegen des Mädchens
zauberische Gesangesgabe vermochten ihre Reize nicht siegreich
Stand zu halten. Hier mußte sie weichen. Und darum mußte jene
entfernt, beseitigt, wenn es galt, vernichtet werden. Hatte sie ihm
Walperga entrissen, so war auch ihre Rache befriedigt, die sie
neben der Liebe für ihn im Herzen trug; denn vergessen konnte sie
nicht, daß er sie kalt verstoßen. Das Wie blieb einem weiteren
Plane vorbehalten. [bookmark: page48]

		Camilla beschloß, ihre scheinbare Großmuth Albrecht gegenüber
noch weiter zu treiben. Auch von seinem Verhältniß mit Walperga
wollte sie der Witwe nichts verrathen, so hatte sie ihn doppelt
verbunden. Geboten es die Umstände, so konnte sie ja leicht später
und zur rechten Zeit Lucretia's Eifersucht aufreizen, zum Verderben
des Mädchens. Ihm aber wollte sie vorerst segenbringend,
verzeihend, ein milder, leidender Engel erscheinen. In diesem Sinne
schrieb sie jenen Brief, der ihm zuerst eine lästige Kette anlegte.
Und er konnte und wagte es nicht zu hindern, daß seine Braut sich
immer mehr mit Camilla befreundete.

		Waldstein's Argwohn, der ihm bei der Nachricht des Erzbischofs
von der Freifrau Rücktritt aufstieg, war falsch; Camilla hatte sein
Verhältniß zu Walperga nicht an Lucretia verrathen. Diese hatte von
einer anderen Seite her eine Mittheilung erhalten, da nachgerade
Waldstein's und Otto's Händel mit Scherbic, die Errettung und
Bergung der schönen Brabanterin auf Vrchov zum Stadtgespräch
wurden.

		Camilla's ganzen Plan verrückte jetzt die Entdeckung, daß die
arme Straßensängerin plötzlich als Tochter eines der ersten und
reichsten Adelshäuser des Landes anerkannt worden sei. Als solche
stand Walperga nicht mehr zu niedrig für den Freiherrn von
Waldstein; nein, sie war ein gar hoher Preis, um den er gerungen
hätte, hätte er ihn in der That noch nicht besessen. Noch war die
Vermählung Albrecht's mit Frau von Viczkova nicht in allen Punkten
unumstößlich festgesetzt, noch konnte sie an irgend einem
unvorhergesehenen Hindernisse scheitern, und Waldstein wandte sich
zu der nun ebenbürtigen Walperga. Erfuhr er deren plötzlichen
Glückswechsel, wie leicht trat er dann selbst zurück; denn hier
lockte ihn alles: Reichthum, Rang, Jugend, Schönheit, Liebe! Ihr
Herz pochte angstbeklommen bei diesen Voraussetzungen. Einer
solchen Wendung der Verhältnisse mußte sie begegnen. Lucretia mußte
um jeden Preis bewogen werden, noch heute die Verbindung
unwiderruflich fest zu schließen, die Vermählung zu beschleunigen.
Es sollte keinen Rücktritt mehr für Waldstein geben! [bookmark: page49]

		Camilla verwünschte den Schneckengang ihrer Träger, sie hätte
ihnen Flügel geben mögen. An jeder Minute Verzögerung hing ein
Mißlingen ihres Planes. Wie, wenn Waldstein schon Kunde hatte von
Walperga's Erhöhung und bereits im Begriffe stand, das Band
zwischen Lucretia zu lockern, um es am folgenden Tage zu lösen? Der
Gedanke machte sie erbleichen und erbeben.

		Sie langte bei der Freifrau an. Diese war eben im Begriff, zum
Erzbischof zu fahren. Der Wagen hielt vor der Thür.

		»Ihr seht eine Freie in mir,« sagte bitter lächelnd Lucretia zur
Gräfin, als diese eintrat, »mit diesem Ringe hier schenke ich mir
und einem Anderen die Unabhängigkeit wieder. Ich breche mit dem
Freiherrn Wenzel Eusebius Albrecht von Waldstein! Ich habe dies
bereits dem Erzbischof in einem Briefe als meinen unabänderlichen
Entschluß angezeigt; doch hat mich der kranke Fürst zu sich bitten
lassen und wird vermitteln wollen. Allein, seine Beredtsamkeit soll
von dem ehernen Panzer meines Vorsatzes mächtig abprallen. Ja, wir
sind wieder frei, Frau Gräfin; Damen in reiferen Jahren ist nicht
gut freien, und zumal jüngere Männer. Eine zweite Ehe hat selten
Glück gebracht. Es war eine Grille nur – ich ließ mich beschwatzen
vom Fürsten Lamberg.« Ihr Antlitz röthete sich von
Leidenschaftlichkeit während dieser mit Hast hervorgestoßenen
Worte.

		»Ihr erschreckt mich, gnädige Frau!« rief Camilla scheinbar
überrascht, wie sie es in der That auch war, denn ein feindseliges
Ereigniß durchkreuzte bereits ihren Plan. »Sprecht, um Gottes
Willen, was ist geschehen? Warum? Und so plötzlich?«

		»Wenn mein Verlobter,« fuhr Lucretia mit Erbitterung fort,
»Liebeshändel mit einer Straßensängerin pflegt, sie auf seinem
Jagdhaus beherbergt, wohl gar für sie ritterlich kämpft und sie aus
Kerkermauern errettet, als wäre sie eine verzauberte Prinzessin
gar, und wenn dies alles so offenkundig geschieht vor Volk und
Adel, in dem Augenblicke geschieht, wo er mit mir zum Altare treten
will, dann mag er diese Schmach und Spott [bookmark: page50]darüber allein tragen, ich
stehe zu hoch und bin zu stolz, die Hälfte davon auf mich zu
laden!«

		»O mein Gott!« rief Camilla, »ist es das, dann ist es nichts,
gnädige Frau! Ihr seid im Irrthum; ich preise den Himmel, daß er
mich, die Fremde, in den Stand setzt, Euch Licht in dieser Sache zu
geben. Haltet ein, gnädige Frau! Ihr würdet schweres Unrecht auf
Euch laden und einen Schuldlosen kränken, für den noch kurz zuvor
Euer Herz so warm empfunden. Nein, schöne Frau, das sollt, das
könnt Ihr nicht! Wohl hat Albrecht – edel und ritterlich wie er
ist, dem Hohen wie Geringen gegenüber eine arme, verfolgte und auch
schöne Dirne beschützt, doch nicht für sich, nicht zu eigennützigem
Zwecke, sondern für seinen Freund, für Otto von Los. Dieser liebt
das Mädchen, das, wenngleich gemeinen Standes, doch ehrbar und
unbescholten ist, mit rücksichtsloser Leidenschaft und wird wieder
geliebt. Ich fürchte, Otto setzt Rang und Rücksicht beiseite und
führt die Straßensängerin zum Altare. Sie war bedrängt von einem
wüsten Gesellen, und im Augenblicke der Gefahr hatte Albrecht, der
Freund dem Freunde, den stärkeren Arm geliehen. Ich kenne Otto
selbst und sein Verhältniß – ich kann Euch bürgen für die Wahrheit
dessen, was ich sage! Wäre, was Albrecht that, vor Jahrhunderten in
der romantischen Ritterzeit geschehen, es wäre gefeiert worden in
Liedern und Bildern; doch jetzt spritzt der böse Leumund seinen
Geifer darüber aus. Wohl hat Albrecht in seinem Jagdhaus, das er
nicht bewohnt, nur seine Diener, dem Mädchen und dessen Mutter eine
Zufluchtsstätte eingeräumt, weil's schicklicher, als wenn sie in
des Freiherrn von Los Behausung Obdach gesucht hätten. Zudem hat,
wie ich eben vernommen, Frau von Rosenberg der Dirne bereits eine
Freistätte in ihrem Hause gegeben. Ihr seht daraus, daß sie auch
nicht ganz geringer Art sein muß. Und dafür, edle, gutherzige,
milde Frau, wollt Ihr dem Bräutigam zürnen, ihn schelten, ihn
verstoßen, Euer Herz von ihm wenden, statt ihn zu loben, noch
heißer zu lieben!? Nein, das könnt Ihr nicht, da sei Gott vor. Ich
segne die Stunde, in der ich kam, um diesen schrecklichen Irrthum
aufzuklären.« [bookmark: page51]

		»Wenn es in der That so ist, edle Freundin,« sagte Frau von
Viczkova und brach in Thränen aus, »dann – dann – ich will es Euch
nur gestehen, daß mein Herz dem Spott erlegen wäre, daß mich die
Scham getödtet hatte, Waldstein's Braut nur kurze Frist zu heißen
und –« sie vollendete nicht.

		»Darum, gnädige Frau, beschwöre ich Euch als Freundin,
beschleunigt diese Verbindung. O, Ihr wißt nicht und mein Herz hat
es tief verletzt, wie Neid und Mißgunst sich gegen Euer Glück
verschworen, wie hundert Mißgünstige Euch tödten möchten, daß es
Euch gelang mit Euren Reizen, Eurem Geiste, Eurer Anmuth, den edlen
und mannhaften Waldstein zu erobern. Ist er nicht der schönste Mann
in Prag, der tapferste, der edelmüthigste? Wie ein König tritt er
auf, und Blick und Miene scheint zu sagen: Wo ist eine Krone? Gebt
sie her! Hier ist das Haupt, das für sie paßt! – Ja, gnädige Frau,
selbst wenn Albrecht, von Euch gedrängt, gestände, daß er eine
Neigung für das Mädchen gehegt, daß sie ihn geliebt, selbst dann –
glaubt ihm nicht, es ist nur Redeprunk männlicher Eitelkeit, denn
ich weiß zu genau, daß sie allein Otto von Los zu eigen ist. O,
Lucretia, ich hab' ja selbst erfahren, was Liebe, was bedrängte
Liebe ist – daher mein Mitgefühl! Wie schmerzt es mich, daß ich
noch einige Zeit mein Geheimniß in der Brust bewahren muß, nicht
niederlegen darf in das theilnehmende Herz einer Freundin! Auch
meine Liebe hat mit der Menschen Neid und Mißgunst zu kämpfen!«

		Es hätte nicht dieser Betheuerungen und Ermuthigungen bedurft,
um Lucretia's Entschluß wankend zu machen. Auch ohne Angabe von
Thatsachen hätte die Gräfin gesiegt, denn schon hundertmal hatte
die Witwe ihren raschen Schritt bereut, sie liebte Waldstein in der
That mit der Leidenschaft eines jungen Mädchens und bedurfte nur
einer geringeren Anregung, um ihm auf halbem Wege die Hand der
Versöhnung entgegenzustrecken.

		»Ich gehe,« sagte sie sichtbar erhoben und erfreut zur Gräfin,
»habt Dank – Ihr habt mich aufgerichtet und ermuthigt; der Himmel
vergelte Euch in Eurer eigenen Liebe!« [bookmark: page52]

		»Und Ihr versprecht mir, daß alles vergessen, daß der Bund bald,
sehr bald vollzogen werden soll? Ich zittere für fremdes Glück,
weil ich selbst in jeder Secunde für das eigene beben muß.«

		»Ich gelobe es,« versetzte Lucretia – »noch morgen
vielleicht.«

		»Dann erlaubt, daß ich bis zu Eurer Rückkunft hier verweilen
darf; ich bin begierig auf den Ausgang dieses schönen
Friedensschlusses. O ich freue mich ja so gern mit den Fröhlichen,
den Glücklichen, wenn auch mich die Freude gemieden.«

		»Bleibt, ich kehre bald wieder,« lächelte selig Lucretia und
eilte fort, um sich in den Wagen zu werfen.

		Camilla sah ihr höhnisch nach. »Die alte eitle Thörin,« sagte
sie, »die da glaubt, mit ihren Schätzen einen Mann wie Albrecht
fesseln zu können! Wenn er nur noch keine Kunde von Walperga hat
und mein Meisterstreich nicht mißlingt, den ich in großer
Selbstverleugnung begonnen.« Sie betete inbrünstig. Auch die Bösen
beten und hoffen auf Erhörung.

		Waldstein war schon gegenwärtig, als Lucretia beim Erzbischof
eintrat. Nur seiner Erscheinung hatte es bedurft und keiner Beweise
von seiner Unschuld, um von neuem siegreich in das Herz der Witwe
einzuziehen. Er war kalt, gemessen, stolz; wie imponirte er in
dieser Haltung der liebeschmachtenden Lucretia!

		Der Erzbischof saß in einem Armstuhl, er nahm Lucretia's, er
nahm Albrecht's Hände und näherte sie einander, indem er, wie mit
wehmutherfüllter Stimme sagte: »So soll ich denn die Hände, die ich
vor kurzem noch zum schönen Lebensbunde ineinander gefügt, wieder
trennen? Ich stehe am Rand des Grabes; mein Lebensabschied sollte
die Weihe Eurer Herzen sein, und meinen letzten Segen wollte ich
breiten wie Palmenzweige auf Eure Lebensbahn! Und –«

		Er hielt gleichsam von Schmerz überwältigt inne, und Albrecht
sagte, die Hand aufs Herz gelegt, mit wehmüthigem Ton: »Mein
hochwürdigster Fürst! Ich bin mir keiner Schuld [bookmark: page53]bewußt; kennt' ich die
Anklage, leicht würde mir die Rechtfertigung werden.«

		»Nein, nein!« rief Lucretia und brach, überwunden schon durch
Albrecht's Stimmenklang in Thränen aus – und sank in seine Arme,
»Ihr seid schuldlos, ich weiß alles. Nicht Eure Liebe ist die
fremde Sängerin, sie ist Otto's von Los. Ihr habt Euch edelmüthig
für den Freund geopfert. Ich habe Euch schweres Unrecht
abzubitten.«

		»Ihr wißt also,« entgegnete Albrecht erstaunt; denn er stieß auf
ein neues Räthsel.

		»O, Ihr hattet,« fuhr Lucretia fort, »hätte es dessen noch
bedurft, nach allem, was ich erfahren, eine schöne, eine warme
Fürsprecherin, die Gräfin van Meer!«

		»Die Gräfin van Meer?« wiederholte Albrecht und fragte sich
verwundert: Welches Gift hat dieses Weib wieder gekocht, dessen
Wirkung wir erst später empfinden werden?

		»Ihr seid also versöhnt?« rief der Erzbischof salbungsvoll aus.
»Ich sehe es an Euren Thränen, lass't die meinigen sich mit ihnen
mischen und mich zum zweitenmale und für ewig den Bund der Herzen
segnen, die Gott für einander schuf.« Er vereinigte ihre Hände und
fuhr dann in herzgewinnenden Worten gegen Lucretia fort: »Jetzt
aber säumt nicht länger, zum Altar zu treten. Ihr habt's erfahren,
wie geschäftig Neid, Bosheit und Verleumdung sind, zwei Herzen zu
trennen, die sich durch Gottes Fügung wunderbar gefunden. Der
Allmächtige weiß allein, wie wenig Stunden mir noch zugemessen
sind, und bevor ich das müde Haupt zur Gruft senke, lass't dies
mein mattes Auge Euch noch als Gatten grüßen.«

		»Ich lege mein Geschick und meinen Willen,« sagte sanft weinend
Lucretia und küßte des Erzbischofs Hand, »in Euer väterlich
Ermessen!«

		Der Erzbischof hieß nun beide an den Tisch gehen, um den
Ehevertrag zu unterschreiben. Lucretia that es rasch und freudig;
doch Waldstein's Hand zitterte, als er den Namenszug auf das
verhängnißvolle, für ewig bindende Blatt zeichnete. Die Trauung
wurde nun auf den folgenden Tag festgesetzt; sie sollte, um jedes
[bookmark: page54]Aufsehen zu
vermeiden, nicht in der Domkirche, sondern bei den
Prämonstratensern des Strahof, in der Capelle des heiligen Norbert
neben dem Hochaltare, bei verschlossenen Thüren stattfinden. Der
Erzbischof selbst versprach, sich in einer Sänfte dorthin tragen zu
lassen, um zu assistiren, sein Ceremoniarius sollte die
Amtshandlung des Sacramentes vollziehen. Lamberg dispensirte von
Aufgebot und Zeugen.

		Lucretia fuhr in ihre Wohnung zurück. Mit leuchtenden Augen trat
sie vor die harrende Gräfin und sank in deren Umarmung. »Es ist
alles vollbracht,« sagte sie, »morgen um elf Uhr werde ich in der
Sanct Norbertscapelle auf dem Strahof Albrecht's glückliche Gattin!
Der Erzbischof hat uns alles Förmliche erlassen; die Trauung ist
geheim und übermorgen soll Prag staunend erfahren, daß dasjenige
bereits geschehen, was man mit so großer Spannung erwartet. Wie bin
ich froh, daß es sich so gefügt und ich jeder prunkhaften
Schaustellung enthoben worden bin!«

		»Ich wünsche Euch Glück,« versetzte die Gräfin mit weniger
Lebhaftigkeit als sonst und wie zerstreut, »von ganzer Seele! Und
da ich der Feierlichkeit selbst nicht beiwohnen kann, so erlaubt
mir, daß ich später meine freudigen Grüße bringe. Noch Eins! Ich
bitte Euch, gnädige Frau, leiht mir auf kurze Zeit Euren Wagen, ich
habe meine Sänfte heimgeschickt, und ein dringend Geschäft ruft
mich noch auf den Hradschin.«

		»Gebietet ganz über Eure dankbare Freundin!« sagte Frau von
Viczkova verbindlich und setzte hinzu: »Ja, die Seligkeit des
heutigen Tages danke ich Euch allein und werde dessen nie
vergessen.«

		Camilla fuhr auf den Strahof. Vor dem Prämonstratenserkloster
ließ sie halten und trat hinein. Nach einer Viertelstunde kehrte
sie zurück und befahl dem Kutscher, sie nach ihrer Wohnung zu
fahren. [bookmark: page55]

	
		
		VII.

		Da es Abend wurde, begab sich Marga stattlich gekleidet auf den
Hradschin zu Waldstein. Ihr Herz schlug freudig während des Ganges;
denn nun waren alle Zweifel gelöst und alle Hindernisse beseitigt,
und Waldstein konnte ihre Walperga als eine Ebenbürtige freien.

		Albrecht war verstimmt, sein Kopf so dumpf und wüst, und doch
eine entsetzliche Leere in seiner Brust. Rastlos jagten sich seine
Gedanken und fanden, wie sie auch flogen und suchten, keinen
Ruhepunkt, keine leuchtende Idee, kein beruhigendes Bild, um daran
zu haften. Schon war er im Begriff, die Alte abzuweisen; doch
besann er sich und ließ sie eintreten.

		Ohne sich lange bei einleitenden Redensarten aufzuhalten,
erzählte sie ihm die Ereignisse des Tages, erzählte, wie Walperga
als Tochter der Frau von Rosenberg anerkannt worden sei, und fragte
schließlich, ob er nun noch und ernstlich werben wolle um ihre
schöne Pflegetochter.

		Albrecht hatte anfangs zerstreut, dann aber mit immer wachsender
Spannung zugehorcht, seine Augen traten, in fieberhafter
Erregtheit, aus ihren Höhlen hervor, endlich sprang er wild auf,
drückte die geballte Faust vor die Stirn und brach
verzweiflungsvoll in die Worte aus: »Zu spät – zu spät! Ich
Unglückseliger!«

		Die Alte faßte seine Aufregung nicht – er schritt wild in der
Stube auf und ab, dann trat er vor die erschrockene Marga und
sagte: »Sage mir, weiß die Gräfin Meer, hat sie gewußt von dieser
Entdeckung, von Walperga's Erkennen?«

		»Freilich, gnädiger Herr!« versetzte sie, »und gleich danach.
Sie kam ins Slavata'sche Haus und wollte mich und Walperga
heimsuchen, da sie uns auf dem Jagdhaus nicht mehr gefunden.
Matusch war am Thor, empfing sie und berichtete ihr in seiner
Freude, sie würde nicht mehr die Brabanter Sängerin Walperga,
[bookmark: page56]sie würde
das Fräulein von Rosenberg finden. Da meinte sie, sie wolle nicht
stören, und entfernte sich rasch.«

		»Ha!« lachte Waldstein grell und wild auf, »das also war der
Schlange Windung und ihr leiser Gang. Nein! nein! das wollten die
Sterne nicht; sie verkündeten mir ja auch bei Walperga Heil und
ließen mir freie Wahl; doch dieses Weibes tückisches Gestirn
durchkreuzte ihre Bahn und ich, so nah' am Ziele, bin
zurückgeschleudert in die andere Bahn und elend, elend! – So hab'
ich nur den Glanz und den Ruhm der Zukunft und keine Liebe! O
Mossoun, Mossoun, warum kamst Du nicht acht Stunden früher! Du
hättest einen Himmel gebracht und so – hast Du einen Himmel
zertrümmert!«

		»Ich begreife Euch nicht, gnädiger Herr! Warum sollte es zu spät
sein; ist doch Walperga jetzt ein Edelfräulein!«

		»Mossoun,« sagte Albrecht und athmete tief aus der gepreßten
Brust, »Du bist klug und verschlagen; höre alles, wie es kam, wie
es wurde und durch wen es wurde, und ich, wie ich so grenzenlos
unglücklich bin. – Ich liebte Deine Walperga über alles, liebte sie
mehr, als es weise war, als ich sollte. – Du weißt, Mossoun, ich
bin, ich war nicht reich, nicht reich genug, um mit Weib und Kind
unabhängig zu sein, um ihnen eine glanzvolle Zukunft bieten zu
können. Mein Rang, meine Verwandtschaft, die Umstände verlangten
gebieterisch meine Verbindung mit der mächtigen Frau von Viczkova.
Mit blutendem Herzen fügte ich mich in das Nothwendige und – wollte
Walperga entsagen. – Da, gestern noch, will die Freifrau auf Grund
meiner Liebe zu Walperga, von der sie Kunde erhalten, zurücktreten,
unseren Bund lösen und – ich war frei! Weißt Du, was das sagen will
– frei sein! Nein aber – es mußte anders kommen! Die Gräfin van
Meer, die tückische, listige Schlange, die mich verderben will, da
sie mich nicht besitzen kann, erfährt kaum – wie Du sagst –
Walperga's Erhöhung, erblickt die Möglichkeit meiner Vereinigung
mit dem nun ebenbürtigen Mädchen, da eilt sie zu Frau von Viczkova,
beschönigt mein Vorgehen, stimmt diese zur Versöhnung und feiert
den [bookmark: page57]Triumph, daß diese das Band nunmehr
unzerreißbar um mich geschlungen hat, das ich wenige Stunden
vorher, hätte ich Walperga's Schicksalsänderung erfahren, selbst
mit aller Macht zerrissen hätte. – Jetzt ist's zu spät – mein Name
steht unter dem Heiratsvertrag, und dieser ist in den Händen des
Erzbischofs. – Nun, Mossoun, hast Du mein Elend ganz begriffen und
ist mein Los nicht mitleidswerth?«

		Marga kaute schweigend an ihren Nägeln während Wallenstein's
Erzählung, und ihre Augen schossen grüne Blitze, dann sagte sie
ingrimmig: »Ei nun – Ihr konntet meiner Walperga auch noch einige
Zeit länger treu bleiben, gnädiger Herr; es war nichts verloren. –
Ihr konntet's noch abwarten; es hatte keine Eile, Herr! Und arm –
daß wir nicht arm sind, habt Ihr doch gesehen, als wir mit unserer
Habe die Ruine verließen. Freilich war's auch besser; ich sprach
schon damals, wie ich wollte – als wir aufs Jagdhaus zogen, und
ließ Euch die Herkunft des Mädchens errathen. Ihr hättet geforscht
und Euch besonnen. – Wer kann aber auch alles vorher wissen. Ich
dachte, kommt Zeit – kommt Rath, und hätte gemeint, Ihr würdet auch
sprechen, gnädiger Herr, und nicht so hinterm Rücken freien. – Ihr
dauert mich freilich – aber Untreu straft sich selbst; mehr aber
jammert mich mein armes Kind, so muß ich die Walperga doch noch
immer nennen, denn ich hab' sie ja unter Thränen und Schmerzen groß
gezogen, und als die Stunde kam, die Hälfte meines Herzens
abgerissen, um sie nur glücklich zu machen. Ich konnte ja auch
schweigen und sie war noch immer meine Tochter und ich ihre Mutter
und keine Fremde, die man auf einmal wegschicken und ablohnen kann.
– Das aber wird ihr das Herz brechen, wie ich sie kenne. Sie giebt
es nicht durch Worte und Thränen äußerlich kund; aber es zehrt tief
bei ihr im Innern und nagt an der Seele. Sie liebt Euch unsäglich –
das weiß ich, Herr von Waldstein, und jetzt – jetzt, das hat mein
armes Kind um Euch nicht verdient. Ihr habt Euch eine Blume zum
Spielzeug genommen und habt sie aus dem Erdreich, aus ihrem
Lebensboden gerissen und nicht bedacht, daß sie so verschmachten
und verdorren muß.« [bookmark: page58]

		Die Alte brach in lautes Weinen aus. Waldstein schritt rastlos
und wie mit sich zerfallen in der Stube auf und nieder.

		»Da sei Gott vor, Mossoun,« sagte er sanft, »und darum schenkt'
ich Dir mein Vertrauen und bau' auf Deine Mithilfe. Walperga's Herz
soll und darf nicht brechen. Lass' uns den Pfeil, der ihr Herz
durchbohren soll, mit heilenden Kräutern und Balsam benetzen, daß
er leicht und schmerzlos verwunde. – Nicht wahr, Du liebst das
Fräulein von Rosenberg noch mit derselben mütterlichen Zärtlichkeit
wie damals, als sie noch Deine Tochter war?«

		»Freilich,« versetzte Marga grollend, »säß' ich denn sonst vor
Euch da und weinte bitterlich?«

		»Dann, Mossoun, kann ich auf Deine Hilfe bauen. Gegen den
schweren Schluß der Sterne sind wir machtlos; was vorüber, ist
unwiderbringlich verloren. Wir können nur mildern, den fernen
Zwiespalt schlichten und den Schmerz besänftigen. – Ich verlasse
morgen Prag, meine Vermählung wird heimlich stattfinden. Dir soll
es obliegen, sie Walperga auf längere Zeit zu verheimlichen. Bin
ich erst fern, schweigt längere Frist von mir jede Botschaft, dann
wird sie zürnen, wird mich schelten, wird weinen, mich treulos
wähnen, mir fluchen. Dies wird ihr Herz erleichtern; ihr Stolz wird
sich erheben, sie wird mich verachten, und endlich nur so noch mein
gedenken. Du weißt es, Otto von Los liebt Dein Kind tief, innig,
mit reiner Flamme; lass' ihn ihr Tröster, der Vertraute ihrer
Leiden sein; ihr Herz wird sich ihm öffnen, sie wird ihn schätzen,
wird ihn lieben lernen – und dann – dann hat sie mein vergessen. –
Und Otto, bei Gott, ist ihrer würdig.«

		»Ja,« versetzte Marga, »das sagt sich leicht; wenn's nur auch so
leicht geschähe. Da kennt Ihr mein Kind doch nicht so genau wie
ich. Wohl liebt Herr Otto meine Walperga schon lange Zeit und treu
– beständig, daß es mich oft tief gerührt hat; aber ebenso
hoffnungslos. Den Freund dürfte sie wohl an ihm finden, doch
weiter? – Woran sie einmal gehangen, das läßt sie nur mit dem
Leben. Sie ist von besonderer Art und das war mir oft ein Räthsel.
In ihrem Geist und Herzen [bookmark: page59]sieht's ganz anders aus wie bei Unsereinem,
und Trost und Schmeichelwort und Rath verfängt da nicht; wie mild
sie ist, so trotzig auch. Gott mag hier helfen! Eins begreif ich
wohl: wir müssen vorderhand Eure Vermählung – Eure Untreue,
gnädiger Herr, sollte ich es besser nennen – verschweigen. Kaum hat
sie heut' die Freudenbotschaft so gewaltig erschüttert und jetzt
der Schlag, dieser entsetzliche, die junge Liebe im Augenblick
gemordet – es könnte sie in Tod und Wahnsinn stürzen. – Ja, sie
soll später erfahren von diesem Leid und doch früh genug, um ihr
ganzes Leben hindurch ein blutend Herz in der Brust zu tragen. –
Ich will sie wahren von der schlimmen Mähr, wie eine Blume vor dem
giftigen Mehlthau, wie die Knospe vor Lenzesfrost.«

		»Mossoun! Bei allen Heiligen des Himmels beschwöre ich Dich,
schütze sie nur vor der Gräfin, dieser giftgeschwollenen Kröte.
Weise sie von Deiner Thür wie ein reißend Unthier; denn soll Dein
Haus für Walperga ein Friedenstempel sein, kann es dies sein jemals
– dann halte sie fern von seiner Schwelle – in ihrem Gefolge ziehen
die Furien ein!«

		»Das werd' ich, das muß ich, trotz Eurer Untreue also wäret Ihr
doch Walperga's Gemahl geworden – wußtet Ihr früher, da es noch
Zeit war, daß sie hoher Leute Kind. Und nur die niederländische
Gräfin hat es so falsch gewendet, hat die Karten gemischt und uns
das Spiel verdorben. – Sie ist die böse Hexe! – Nun, wartet nur,
ich tränk' ihr's ein. Sie braucht mich schon noch einmal; denn es
ist nicht der letzte ihrer Ränke. O, ich vergelt' Euch, gnädige
Frau! Beim Himmel, ich vergelt' Euch! – Ich hab' kein böses Herz,
bei Gott, ich bin so sanft und weich, Ihr habt's an meinem Kinde
sehen können; aber wer diesem meinem Kinde ein Leid thut, den kann
ich hassen und bin gar grausamer Rache fähig, grausam wie ein
Teufel. Da bin ich die Hexe!« – Sie grinste wild und giftig bei
diesen Worten, es war, als stiege ein dämonischer Plan in ihrem
Busen auf.

		Sie nahm Abschied von Waldstein, der sich nach Otto sehnte, um
sein gepreßtes Herz in dessen Busen auszuschütten. [bookmark: page60]

		Es war später Abend, Frau von Rosenberg weilte bereits seit zwei
Stunden mit Walperga eingeschlossen in ihrem Cabinet. Sie rollte
vor dieser älteren und vom Schicksal geprüften Tochter ihr ganzes
ereignißreiches und düsteres Leben auf und zeigte ihr den
Zusammenhang der Gegenwart mit der trüben Vergangenheit. Sie
betrachtete es als ein Werk der Reue und Buße, ihres Wahnes und
ihres Glaubensirrthums, sich vor dem eigenen Kinde anzuklagen.
Walperga vermischte ihre Thränen mit denen der Mutter, und nachdem
diese geendigt, stürzte sie an ihre Brust und rief: »Mutter! Und
einem solchen Glauben, der so Entsetzliches Euch geheißen, konntet
Ihr treu bleiben?«

		»Mein Kind,« versetzte Elisabeth, »derselbe Glaube hat aus des
ehrwürdigen Strachovsky's Munde mir wieder Trost und Ruhe gegeben;
kein Anderer hätt' es vermocht, dies ist der Ausspruch seiner
Göttlichkeit. Und doch scheint mein Geschick noch nicht versöhnt.
Um meine Knaben für die reine Lehre zu gewinnen, wagte ich das
Schrecklichste, dessen eine Mutter nur fähig. Des Himmels zorniger
und gerechter Rathschluß nahm sie mir. Er schenkt in Dir mir eine
Tochter wieder; doch mit Schaudern muß ich erfahren, daß Du der
falschen Lehre anhängst, um derentwillen ich so Unsägliches
gelitten. O, wende Dich zum Licht, wende Dich zu meinem Gott!«

		»Wenn's Euch beruhigen kann, Mutter, so lass't mich forschen und
glauben, ich will erkennen. Ist der Eine Gott doch unser Aller
Gott. Und da Eure Liebe mein ist, möge es auch Euer Glaube
sein.«

		Elisabeth legte, entzückt den Blick zum Himmel gewendet, ihre
Hände segnend auf das Haupt der Tochter.

		Es pochte schon zum zweitenmale leise an der Thür des Cabinets.
Frau von Rosenberg öffnete. Ein Prämonstratensermönch trat demüthig
mit den Worten: »Gelobt sei Jesus Christus!« ein und berichtete,
eine vornehme Dame, die jedoch ihren Namen nicht genannt, habe auf
morgen um elf Uhr in der Kirche des Strahof eine feierliche Messe
bestellt als Dankopfer bei Veranlassung eines freudigen
Familienereignisses im Hause der Frau von Rosenberg. Der
hochwürdige Abt des [bookmark: page61]regulirten Chorherrnstiftes hatte ihn
abgesandt, die edle Frau davon in Kenntniß zu setzen und sie zu
bitten, dem Gottesdienst beizuwohnen.

		»Ohne Zweifel Base Martinic!« rief Elisabeth erfreut und
erblickte einen Fingerzeig des Himmels darin, der ihr Gelegenheit
gab, ihre Tochter zum erstenmale zum Meßopfer zu führen. – Sie
sagte zu und entließ den Mönch reich beschenkt.

		Es war die zweite Nacht, daß Walperga unter dem Dache des
mütterlichen Hauses schlief. Sie hatte einen entsetzlichen Traum.
Ihr war, als ruhe sie auf dem Lager in einem unabsehbar weiten
Gemache, das mit einem seltsam rothen Lichte angefüllt war. Ein
heißer brennender Kuß erweckte sie – ihre Glieder umwand ein
glatter Körper und preßte sie – sie schlug die Augen auf, neben
ihrem Haupte regte sich ein anderes und wehte sie mit heißem Odem
an – es war ein gräßlich Schlangenhaupt, dessen Leib, stark wie ein
Menschenleib, sich eiskalt um ihre Glieder legte. Sie wollte
aufschreien, doch hatte ihr die Windung des Unthiers die Brust
zusammengezogen, daß ihr der Odem fehlte. Sie rang in gräßlicher
Todesangst gegen die entsetzliche Umstrickung; da verwandelte sich
plötzlich das Schlangenhaupt in das der Gräfin Meer, die ihr
hohnlächelnd mit grell leuchtenden Blicken ins Antlitz starrte. In
verzweiflungsvoller Kraft stieß sie mit beiden Armen das Haupt von
sich, und wie es schwand, zugleich mit den Schlangenringen, brach
von der Decke heller Schein hernieder und ein seltsamer,
langgedehnter Ton, der mehr wie ein Seufzer schien als ein
Wohlklang, erschallte, und auf ihren Busen herab fiel ein
Lilienkranz. Wie sie mit den Fingern das blendende Gewinde
berührte, da zeigten sich Bluttropfen auf den schneeigen Blättern,
und wie ihr Auge jetzt spähte, von wannen der Kranz gekommen, da
stand rechts am Lager Albrecht in einem schneeweißen Gewande,
bleich und verstört. Er schlug das Gewand zurück und eine große,
blutige Todeswunde klaffte in seiner Brust. – Dann verschwebte
seine Gestalt in der Ferne. »Albrecht!« schrie sie auf, und das
Entsetzen hatte ihr Odem und Sprache gegeben, »Albrecht!« und sie
erwachte, von ihrem eigenen Wehschrei [bookmark: page62]geweckt. Sie schlug die Augen auf. –
Jaroslava, die mit ihr in demselben Gemache schlief, stand zitternd
an ihrem Lager.

		Noch von Schauder erregt und erschüttert, erzählte Walperga
ihren Traum – die holde Schwester setzte sich im weißen
Nachtgewande auf ihr Lager und streichelte ihr liebend Stirn und
Wangen und tröstete sie. »Matusch,« sagte Walperga von düsterer
Ahnung gefoltert, »hat gewiß gelogen – er hat mir nicht alles
gesagt – Albrecht war beim Zweikampf und ist verwundet; denn warum
kam er nicht? Marga sagt, sie habe ihn nicht gefunden. Sollt' er
das Edelfräulein meiden, da er liebend die niedere Dirne
gesucht?«

		Jaroslava tröstete. Die Mädchen erwarteten in bangen und
hoffenden Gesprächen den lichten Morgen.

	
		
		VIII.

		Das Dankopfer für die gerettete Tochter wurde am folgenden Tage
dargebracht. Der Abt des Prämonstratenserstiftes, Lohelius, las
selbst die Messe in der ersten Capelle, rechts vom Hochaltare. Hier
kniete, andachtdurchschauert, dankerfüllt und freudig erhoben,
Elisabeth inmitten ihrer beiden Töchter, hinter ihr Marga und
Matusch und eine zahlreiche Dienerschaft in ihren Galakleidern. Der
übrige Raum der Kirche war leer, die Hauptpforte geschlossen; nur
die Betheiligten allein sollten an dem Meßopfer theilnehmen.
Während des Offertoriums hörte man draußen zwei Wagen vorfahren,
doch erschien niemand weiter im Tempel selbst, nur ein Sacristan im
Ornate ging geschäftig durch das Schiff nach dem Hochaltare.

		Es kam die Wandlung, ein kleiner, blonder Ministrantenknabe, der
ungesehen herbeigekommen war, berührte sachte Walperga's Arm und
drückte ihr ein zusammengefaltetes Blatt in die Hand. Walperga las:
»Folgt dem Ueberbringer und Ihr werdet [bookmark: page63]sehen, wie Albrecht von Waldstein mit
Lucretia von Viczkova getraut wird.«

		Wie ein Blitz durchzuckte es Walperga, der Altar, die heilige
Handlung, alle Umgebung verschwand vor ihren Augen, der gräßliche
Gedanke ließ sie List, Täuschung, Gefahr, alles vergessen; sie
erhob sich und folgte dem Knaben. Er führte sie in das Seitenschiff
gegenüber, eine Treppe hinauf, auf das Oratorium, welches nach der
verschlossenen Sanct Norbertscapelle, wo damals die Gebeine des
Ordensstifters ruhten, führte. – Walperga trat bleich, bebend an
die Brüstung. Unten vor dem Altare stand ein Paar, den Rücken ihr
zugewendet – rechts in einem Armstuhl saß der Erzbischof – der
Priester am Altare wechselte eben die Ringe – wechselweise wurde
das laute Ja gesprochen; Gatte und Gattin umarmten sich – der
Erzbischof segnete sie; Walperga's Augen hafteten wie erstarrt auf
der Gruppe; sie konnte, sie wollte nicht glauben, in ihrem Gehirn
glühte es wie ein Feuerbrand; da wandten sich die Neuvermählten –
Walperga kreischte laut auf im herzzerschneidenden Tone: »Albrecht!
Albrecht!« und sank ohnmächtig in die Arme der Mutter, die ihr
besorgt auf dem Fuße nachgefolgt war.

		Waldstein warf einen Blick empor; er erkannte die Stimme, er
erkannte die wankende Gestalt, Leichenblässe glitt wie ein
Todeshauch kältend über sein Angesicht; der Moment war so
vernichtend, daß er als Buße gelten konnte für die Hälfte seiner
Schuld. Er faßte krampfhaft des Erzbischofs Hand, dieser geleitete
das Brautpaar schweigend in die Sacristei; der Ceremoniarius,
welcher die Copulation vollzogen, folgte.

		Die leblose Walperga wurde in den Wagen gebracht, Mutter und
Schwester nahmen neben ihr Platz, die Dienerschaft brach auf, auch
Matusch hinterdrein. Nur Marga blieb knien vor dem Altare und
verharrte bis nach beendigter Messe. Sie hatte Walperga's Aufschrei
gehört, sie ahnte alles. Während sie, die Protestantin, hier betete
und mechanisch bei der Communion und dem Segen an die Brust schlug,
strömten große Thränen auf ihre dürren, krampfhaft verschlungenen
Hände nieder. [bookmark: page64]

		Später fuhren zwei andere Wagen vom Strahof nach dem Hradschin
hinab. Als Lucretia, blaß wie der Tod, in den Wagen stieg, näherte
der Erzbischof seinen Mund ihrem Ohre und flüsterte ihr zu:
»Vergeßt nicht, hohe Frau, daß Ihr dieses Mannes Zukunft und nicht
seine Vergangenheit Euch angetraut. Er ist Euch nur für jene
verantwortlich – Euer erhabener Sinn wird dies ermessen.« Waldstein
folgte ihr, sein Wagen kehrte leer zurück.

		Während der Fahrt saß sie leise weinend in der Ecke des Wagens
und verhüllte ihr Haupt; doch ließ sie Albrecht willig ihre Hand.
Auch er schwieg, seine Augen waren gesenkt, aber glühend und
funkelnd wie zwei Dolche, auf einen Punkt gerichtet, und auf seinen
Lippen bebte der Wunsch: »O, könnte ich mich jetzt in eine Schlacht
stürzen!« –

		In Lucretia's Wohnung angekommen, trat ihnen Camilla entgegen.
Waldstein maß sie mit einem furchtbaren Blicke, sie ertrug
denselben aber unbefangen und zog die junge Frau in ein
Nebenzimmer. Albrecht warf sich in einen Sessel und starrte wüst
und wirre gegen die Wand. Aus seiner Brust zog es empor, welt- und
lebenverachtend.

		Nach einer Stunde erschien seine Gattin wieder, wundersam
beruhigt; sie nahte sich ihm traulich und konnte unbefangen von
gleichgiltigen Dingen sprechen. Welchen Zauber übte diese Camilla
aus!

		Als Lucretia später für einen Augenblick das Gemach verließ,
trat Camilla an das Fenster, spielte, wie zerstreut, mit den
Fingern an den Scheiben; dann sagte sie halblaut:

		»Seid Ihr nun zufrieden mit mir, Albrecht?«

		»Wie der erste Mensch mit der Schlange, die ihm das Paradies
gestohlen,« versetzte er knirschend; »einen Dolch möcht' ich in
Dein giftiges, falsches Herz stoßen!«

		»Hab' ich nicht entsagt, geschwiegen und Euch die Braut
erhalten?« versetzte sie leichthin.

		»Und Walperga gemordet!«

		»Sie konnte nie die Deinige werden!«

		»Noch gestern, Du weißt es –« [bookmark: page65]

		»Soll ich nicht auch hassen dürfen?«

		»Und heute, Du Furie des Hasses! Was hat Dir das arme Kind
gethan?«

		»Es ist besser so – jedes Räthsel gelöst und alles zu Ende
gebracht. Wozu Verstellung?«

		»Was hindert mich, Dich zu erwürgen?«

		»Soll ich sprechen, von mir sprechen?« fragte sie und blickte
ihn herausfordernd an.

		»Und was willst Du von mir, Entsetzliche?«

		»Wieder in Deinen Armen liegen wie damals, als Du mich geliebt.
Was hindert uns jetzt? – Du berühmtest Dich doch, daß nur ich
damals gesündigt und dem Gatten die Treue gebrochen, nicht Du. Du
kannst nun auch kosten, wie süß die Sünde schmeckt!«

		»Nie, nie, beim Heil meiner Seele; aber grenzenlos verachten
will ich Dich!«

		»Ich baue auf die Zukunft,« sagte sie mit unbefangener Ruhe,
»und – biete den Frieden!«

		Lucretia trat ein. Waldstein sammelte sich; sie durfte nichts
gewahren.

		Am folgenden Morgen verließ das junge Ehepaar auf kurze Zeit
Prag.

		Camilla hatte in der That alles vollenden wollen; Walperga das
Herz brechen – denn sie errieth den Grund der heimlichen Trauung,
welche Albrecht betrieb – mit einem jähen Blitzstrahl wollte sie
das Mädchen vernichten und eine Schranke aufbauen zwischen ihr und
Albrecht, die selbst das Geschick in seinen Wechselfällen nicht zu
brechen im Stande sein sollte. Walperga sollte den Treulosen
verachten, selbst dann noch verachten müssen, wenn er später
liebeflehend wiederkehren würde. Diese plötzliche und schonungslose
Enthüllung sollte Walperga eine ewig unheilbare Wunde schlagen –
und die tückische That gelang.

		Walperga's Seelenfrühling war gebrochen. Sie saß neben der
Mutter, die ihr Kind in Schmerzen verloren und in Schmerzen wieder
gefunden. Sie weinte nicht, sie starrte bleich [bookmark: page66]in den Schoß, sie schien
geblendet, wie Einer, den der Blitz gerührt und dessen Augen die
grelle Helle für jedes andere Licht, für den Unterschied der Farben
unempfänglich und stumpf gemacht. Als die Ohnmacht ihr Auge
umschattete beim Anblick seines Verrathes, da rief es dumpf in ihr:
»Zerbrich, mein Herz, zum weiteren Leben bedarf ich Deiner nicht!«
– Weiter kam keine Klage über ihre Lippen.

		Elisabeth vergoß heiße Thränen und suchte ihr Kind zu trösten:
»Komm' und lege Dein Haupt an die Mutterbrust, und weine Dich aus;
vergiß die Liebe zu jenem Manne; möge sie untergehen in der
Kindesliebe. Das Schicksal giebt nie doppelt; als es Dir die Mutter
gab, verlangte es ein Opfer. Du hast es gebracht; der Himmel nimmt
es gnädig auf und wird Dir lohnen für Dein schmerzhaftes Entsagen.
Nicht welke Kränze, er verlangt die blühenden, damit erkannt werde,
ob Du alles Irdische lassen kannst für ihn!«

		»Mutter,« versetzte Walperga, »ich klage nicht, Mutter, ich
weine ja nicht! Er hat gesagt: Wenn auch unerreichbar, bleibst Du
doch mein schönster Stern. Es war eine Lüge und nichts mehr! Treue
läßt sich halten, Liebe nicht. Er hält die Treue nicht; nun – es
war mein Wahn. Entsagen konnt' ich für das Leben; doch durft' er
keiner Anderen gehören. Es ist vorüber. Es war ein Traum, wie der
in heutiger Nacht. – Nennen wir seinen Namen nicht mehr!«

		Die alte Marga klärte Walperga alles auf, was dieser noch
räthselhaft sein mochte. Sie wiederholte nur mit ruhiger Kälte:
»Nennen wir seinen Namen nicht mehr!«

		Otto erschien nach drei Tagen im Hause der Frau von Rosenberg.
Die beseligte und doch wieder durch den tiefen Seelenschmerz
gebeugte Frau umarmte ihn mit Thränen: »Euch dank' ich auch mein
zweites Kind, edler Freund! Fast wirkt Ihr Wunder – doch allmächtig
seid Ihr nicht und konntet den Blitzstrahl nicht lenken von dem
Haupte meiner Tochter.«

		»Ich mochte es,« seufzte Otto, »doch war's des Himmels Wille
nicht.« [bookmark: page67]

		»O, wär' es doch sein Wille!« entgegnete Elisabeth. »Ihr könntet
meinem Hause näher angehören; Ihr würdet ferner Segen bringen, wie
Ihr ihn bisher gebracht.«

		»Ich bin Protestant, gnädige Frau!«

		»In meinem Herzen seid Ihr meines Glaubens.«

		»Vielleicht windet mir die Zeit den Kranz der Gewährung.«

		Er ging zu Walperga, sie war allein und reichte ihm mild die
Hand.

		»Lass't die Treue nicht entgelten,« flehte er, »was Untreu an
Euch verbrach, und wenn Ihr alle Blüthen knickt am Lebenskranze,
schont die meiner Hoffnung!«

		»Mein edler Freund,« erwiderte sie schmerzhaft lächelnd, »Euch
hab' ich erkannt, weil mein thöricht trügerisch Herz nicht mit im
Spiele war. Ja, Ihr seid edel – an Euch glaub' ich.«

		Er wollte zu ihren Füßen sinken, sie hielt ihn zurück und sagte
feierlich: »Sucht keinen Trost bei den Trostlosen, gebt ihn selbst,
da wo Ihr trösten und beglücken könnt!«

		Sie nahm seine Hand, öffnete die Thür des Nebengemaches und
führte ihn zu Jaroslava. Das holde Mädchen erröthete; aus ihrem
blauen Auge zuckte es auf wie eine schmerzhafte Ahnung. Liebe sieht
scharf. Sie errieth, was in Otto's Herzen hoffnungslos und doch
unvertilgbar für Walperga lebte.

		Der alte Matusch ging im Hofe, verdüstert und verstimmt, mit
gesenktem Haupte auf und ab. Er hatte von der Schwester alles
erfahren, was ihm noch unklar geblieben war. Er murmelte ingrimmig
für sich: »Die ganze Welt ist falsch, alle Treue aus ihr gewichen
und das Leben gar nichts mehr werth. Bei Gott, es gefällt mir auch
nicht! – Das arme Kind, so schändlich getäuscht, so belogen und
betrogen. Und ich alter Narr hab' noch seinen Ruhmredner gemacht.
Das will ein Edelmann sein! Ich bin ein gemeiner Knecht und würde
mich schämen, dergleichen zu thun, zu heucheln und zu lügen. Der
gerechte Gott müßte auch d'rein schlagen. Und Herr Otto, der zwar
besser ist – der – nun aus dem kann ich auch nicht klug werden. Die
arme Jaroslava verschmachtet seinetwegen, der Gram kann sie ins
Grab bringen; er sieht's und thut, als sähe er es nicht. So [bookmark: page68]morden sie Alle
blind und rücksichtslos ihr junges Leben, als wüßten sie nicht, was
Jugend ist, daß Gott erbarm'! – In meinem alten Herzen wird's so
grau, wie jetzt der Himmel ist; es geht mich weiter selbst nichts
an, aber warum lieb' ich einmal diese Menschen! Der gute Gott
meinte es so wohl mit ihnen und sie verdrehen seinen Plan und
bereiten sich, wie zur Wollust, selber Qual und Jammer. Dächten sie
nur zuweilen ans Grab wie ich; dort werden sie Alle ärmer, recht
arm sein und sich nach einem kleinen Theil der Liebe sehnen, die
sie so kalt jetzt von sich stoßen, als wär' sie gar kein himmlisch
Gut. Die armen Todten liebt niemand. Wartet nur, da soll's Euch
recht öd' und leer und einsam sein!«

		Er verließ leise grollend und scheltend das Haus.

		Otto von Los war beim Herrn von Slavata; er sprach zu ihm einige
glückwünschende Worte über Walperga's Wiederfinden. Slavata's
Stirne umdüsterte sich.

		»Ich mag,« sagte er, »den schönen Wahn meiner leidenden,
krankhaften Schwester nicht trüben; doch wär' es besser, die
Vergangenheit hätte ihren Schleier nicht gelöst. Ihr tragt
unfreiwillig die Schuld davon, Herr von Los! Ein Blatt, vom Baum
geweht, paßt nie mehr auf dieselbe Stelle des Zweiges, von der es
der Sturm gerissen. – Das Fräulein von Rosenberg hat singend auf
den Straßen vom Pöbel Almosen genommen. Die Erhöhung konnte
unterbleiben! Walperga hatte keine glänzende Vergangenheit – und
wir müssen jetzt ihre Tage der Erniedrigung in unseres Stammes
ehrenhaft Gedächtniß mit aufnehmen. Das ist, wenn auch nicht
schmachvoll, weil es unverschuldet, doch auch nicht ruhmreich und
mindestens unbequem. Meine Schwester hatte vergessen. Die Todten
sollen todt bleiben, auch wenn sie für uns leben möchten. Wechseln
ihre Bedingungen nicht, so wechseln doch die unserigen. Ihr seid
vernünftig, Otto, und edelgeboren wie ich! Was soll ein solches
wildes Reis noch im Bunde, im Kranze sag' ich, mit den letzten
Rosenbergern und den letzten Slavata. Ich muß es nur bedauern, doch
schon' ich der Schwester; das Sängermädchen bleibt mir fremd, ich
kann's nicht ändern.« [bookmark: page69]

		»Herr,« sagte verletzt Otto, »rechnet Ihr die Macht des Blutes
für nichts?«

		»Unser Blut ist nur edel, so lang' es uns Ehre bringt. Wir
müssen kein Band haben, das uns unmittelbar an den Pöbel knüpft.
Man wird leider nie vergessen, daß die Hand, die sich jetzt mit der
Freiherrnkrone schmückt, ehemals an den Straßenecken die Laute
geschlagen.«

		»Ich würde mich glücklich schätzen, gnädiger Herr, würde die
Hand, die die Laute schlug, die meinige fürs ganze Leben!«

		»Herr von Los! Ich werde sie Euch nicht versagen. Euer
Wappenschild kann ich ehrenhaft neben das meinige stellen. – Werdet
der unserige, Otto! Glaubt mir, die Zeiten ändern sich; ein Wechsel
ist bald nahe.«

		»Wo mein Geist das Rechte findet und mein Herz den Beruf,«
versetzte Otto hart und stolz, »dahin werd' ich gehen, Herr von
Slavata! Die Frauen, glaubt mir, vermitteln alles Gute. Lass't mich
wieder zu ihnen zurückkehren. Lebt wohl!« –

		Otto's Herz hatte sich für ewig abgewendet von diesem Manne.

	
		
		IX.

		Matusch trat in die Schenkstube zu seinen Freunden. Nur Hostal
und der Fleischer waren erst da. Am Ofen saß eine Musikbande und
lärmte in gar grellen und rauschenden Weisen. Die Freunde grüßten
den Ankömmling. »Ich bitt' Euch,« sagte Matusch, »schafft die
Musikanten fort; mein Kopf ist so voll, daß ich darin keinen Platz
habe für das Schrillen und Pfeifen. Hier habt Ihr Geld, Leute! Geht
hin, wo Ihr einen Fröhlicheren findet!«

		»So verstimmt, Matusch?« redete ihn der Fleischer an und reichte
ihm die Hand, »und ich wollte Dich, alter Freund, um [bookmark: page70]so Vieles befragen, was
sich seitdem ereignet hat. Wir haben uns lange nicht gesehen.«

		»Ich wollte,« sprach Matusch, indem er Platz und den vollen Krug
aus Miklasch' Hand nahm, »die Zeit wäre gar nicht gewesen, seit der
wir uns nicht gesehen.«

		»Ei, wie bist Du so ingrimmig geworden!« scherzte Sojka.

		»Nun, diese Zeit,« belehrte der Kürschner Hostal, »ist gerade
nicht die schlimmste zu nennen. Wenn ich's sage, hat's etwas zu
bedeuten. Wir haben schon schlimmere erlebt, zum Beispiel –«

		Der Fleischer unterbrach ihn, indem er sich zu Matusch wandte:
»Es ist also wahr, daß eine von den Brabanter Sängerinnen Deine
Schwester und die andere gar eine Verwandte des Herrn von Slavata
geworden ist. Es freut mich aus der Seele heraus, des schönen
Mädchens wegen, die just gar apart und stolz und dann wieder nicht
stolz war. Nun, unter uns ward sie erzogen; was vom Volk war, das
hängt am Volke. Darum war sie auch so freundlich und sah mich gar
wunderbar an, als ich des Buben Hand absäbelte, der sie zerreißen
wollte. Höre, Matusch, der hat sich nicht wieder gemeldet um sein
Eigenthum. Und dergleichen mißt man doch nicht so leicht wie einen
Fetzen, den sie Einem bei der Rauferei vom Rock gerissen. Ha! Ich
bin Dir ordentlich stolz auf meinen Dienst und möcht' noch einen
solchen dankbaren Blick haben von der Walperga.«

		»Ihr habt in dieser Zeit,« äußerte der Kürschner, »recht viel
Freude erlebt durch das, was Euch so nah' berührte – will's
glauben.«

		»Ja,« versetzte Matusch düster, »ich hab' recht viel herzinnige
Freud' erlebt und hab' Gott auch herzinnig gedankt dafür. Aber wenn
die Freude ein recht lieber guter Engel ist, so kommt hinter ihr
gleich ein Teufel, der ist die Schadenfreude, und der verbittert
zehnmal allen Genuß, so daß man – am Ende besehen – sich gar nicht
wünscht, die Freude gehabt zu haben. Ich kann es nicht so ganz
sagen, aber ich wünschte, ich [bookmark: page71]könnte jemanden die Rippen brechen, um nur die
Galle los zu werden.«

		»Da ist der Miklasch,« lachte der Fleischer, »versuch's an ihm,
ich glaub', seine Knochen sind spröd' wie Eichenholz; zudem hat er
mir gestern saueres Bier gegeben und sieht jetzt, daß mein Krug
schon seit einer halben Stunde leer ist, und sperrt das Maul auf.
Er könnte Deine Faustprobe billig genießen!«

		Miklasch raffte den Krug vom Tische und war mit einem Satz zur
Thür hinaus. Hier stieß er an den kleinen Bader, der eben
hereinhüpfen wollte, daß er zurücktaumelte.

		»Für die Blinden,« schalt dieser, »ist ein Mensch wie eine Wand
und die Tollen gehen mit ihrem harten Schädel durch Beides.«

		Er trat in die Stube.

		»Gott zum Gruß, meine Herren! Neuigkeiten, die neuesten
Neuigkeiten, ich komm' vom Carolin und wette, daß Ihr von dem, was
ich bringe, noch kein Sterbenswörtlein wißt. Es wird sich wieder
etwas ereignen.«

		»Im Saazerkreise ist eine Viehseuche,« spottete der Fleischer,
»seid Ihr als Wunderdoktor dorthin berufen?«

		»Wenn Ihr einmal schmerzhaft darniederliegt,« antwortete
Kostelecky und legte pathetisch die Hand auf Sojka's Schulter, »und
nach mir seufzet, weil Euch das Blut die Adern zersprengen möcht',
dann will ich Euch d'ran erinnern und Ihr sollt mir's abbitten. Die
Gesunden verspotten uns, ganz richtig, aber den Kranken erscheinen
wir wie Engel! – Wir müssen uns alles gefallen lassen!«

		»Und Eure Neuigkeiten?« unterbrach der Kürschner.

		»Sind von wichtiger Art,« fuhr Kostelecky fort, nachdem er aus
dem vollen Kruge, welchen Miklasch gebracht, getrunken; »unser
neuer König ist in Frankfurt zum deutschen Kaiser gekrönt worden
und kommt demnächst nach Prag.«

		»Der neue Rang,« brummte Sojka, »wird uns wieder Geld kosten und
man wird diejenigen belasten, die Grundstücke haben, Häuser oder
Felder; die müssen immer herhalten.« [bookmark: page72]

		»Er will,« erzählte der Bader weiter, »seinem seligen Bruder
Rudolf ein prächtiges Leichenbegängniß veranstalten; eines, wie's
dem Kaiser ziemt. Das verwichene war nur vorläufig und das
Hauptfest kommt nach. Der Sarg wird wieder aus der Gruft geschafft,
der neue Kaiser wird dem dreitägigen Requiem selbst beiwohnen. Es
wird gar glänzend ausfallen.«

		»Da er dem Lebenden so viel abgenommen hat,« bemerkte der
Fleischer, »kann er sich's schon etwas Erkleckliches kosten lassen,
um den Todten prachtvoll zu begraben.«

		»Wenn auch,« warf Matusch ein, »so rührend wird es nicht, als
wie das junge blonde Herrlein, der Julius, in die Gruft hinabstieg,
dem alten Vater nach! Er war der einzige von des Königs
Verwandtschaft gegenwärtig, es ging Einem zu Herzen, und zählte
doch nicht für voll, weil er nicht ebenbürtig. Nun, seine Lieb'
schien mir doch ebenbürtig; denn die Thränen, die er weinte, waren
von der aufrichtigen Sorte. Die – weint nicht jeder!«

		»Es ist so der Welt Lauf,« sprach Sojka; »die am dicksten
bekommen, weinen die dünnsten Thränen. Ich hab' gestern einen
Bettelbuben gesehen, der folgte dem Karren seiner alten Mutter und
geberdete sich wie rasend. Dummkopf, sagten zu ihm die Leute, sei
froh, Du brauchst nun nicht mehr für sie zu betteln! Ach,
antwortete der Bub', wenn ich für sie nicht mehr betteln kann, dann
brauch' ich gar nicht mehr auf der Welt zu sein! Ich sag' Euch, die
gemeinen Leute haben meist das beste Herz; sie können's nur nicht
so von sich geben und wissen kein Wesen davon zu machen wie die
Vornehmen. Da erfährt's freilich niemand.«

		»Und was ich Euch noch weiter erzählen wollte,« sagte der Bader,
»der König wird nur kurze Zeit hier bleiben, und auf dem Schlosse
sind sie noch ungewiß darüber, ob er ganz hier residiren wird, wie
Rudolf, oder nicht. Er geht vorerst nach Wien, er hat einen kleinen
Krieg mit dem Fürsten von Siebenbürgen und will dem Schauplatz dort
näher sein. Wenn er nur nicht ganz in Wien sein Hoflager aufschlägt
und uns als Stiefkinder [bookmark: page73]betrachtet. Das wär' vom Unheil und ein großer
Schaden für eines Jeglichen Nahrung.«

		Miklasch, der einen Augenblick hinausgegangen war, trat jetzt
ein und stotterte: »Ich habe auch eine Neuigkeit – die
allerneueste: der Erzbischof Karl von Lamberg ist eben gestorben –
an Schwäche oder Verzehrung. Hat lang gelitten. Sie werden sogleich
mit allen Glocken läuten.«

		Eine Pause entstand; dann nahm Matusch das Wort und sagte nicht
ohne Bewegung: »Gott sei seiner Seele gnädig. Er war ein milder
Mann – gut gegen die Protestanten; er hat dem seligen Rudolf selbst
zum Majestätsbrief gerathen. Der Himmel weiß, ob ein besserer, ob
nur ein gleich guter folgen wird.«

		»Wer folgen wird?« fiel der Bader ein, »das ist schon
ausgemacht, das weiß ich; der Abt vom Strahof, Johann Lohelius, ein
Mönch, ein Kuttenträger, ein Feind der Protestanten.«

		»Dann fängt das Unheil freilich wieder an,« äußerte der
Fleischer und schlug die nervigen Arme ineinander, »ich dachte es
wohl, daß die auf der anderen Seite drüben nicht lange Frieden
halten können.«

		Ein anderer Gast trat jetzt in die Stube. Er schien sehr
aufgeregt.

		»Giebt's was?« fragte Hostal und kehrte das Haupt nach ihm.

		»Gott sei's geklagt,« versetzte der Handwerker und schüttelte
sich vor Schauder, »gerade auf dem Ring zwei Schritte von mir ist
ein armer Mann niedergestürzt – er hat die Pest. Das fehlte noch zu
allem Elend!«

		»Die Pest!?« erscholl es ringsum wie aus einem Munde und eine
lange Pause entsetzensvollen Schweigens folgte.

		»Dann möge sich Gott unser erbarmen!« sprach Matusch.

		»Ja, dann hat alle Freude auf lange Zeit ein Ende,« äußerte
betrübt der Fleischer – »wer's noch von uns überlebt – Gott gnade
uns allen!« [bookmark: page74]

		»Die Pest!« rief der Bader und schlug den Deckel seines
Bierkruges zu, »das ist mein Feldgeschrei, da muß ich zu den Waffen
– nach Haus – meine Medicamente in Bereitschaft setzen; 's wird
eine schlimme Zeit. Gott sei mit Euch, Freunde!«

		Er sprang zur Schenkstube hinaus. Die Anderen folgten ihm
niedergeschlagen und schweigend.

	
		
		X.

		Walperga's letztes Lied.

		Ich weine nicht, mein Blick ist nur gesenkt –

Nicht, daß er das geschwund'ne Glück noch suche –

Er soll nur wachen, daß der Mund nicht sprengt

Die Fessel und aufseufzt in einem Fluche.

Ich mag ihn nicht empor zum Himmel richten,

Er könnte klagen, was Du mir geraubt,

Und Deine Sterne all', die milden, lichten,

Herabbeschwören rächend auf Dein Haupt.

Die Sterne, sagst Du, haben nicht gelogen –

In Deiner Seele sah ich einen Stern,

Der zog so hell durch ätherblaue Wogen,

Und meine Andacht folgt' ihm gläubig gern.

Doch er verblich, Du ließ'st ihn untergehen –

Des Himmels Sterne wahren treu ihr Licht,

Zu ihnen werd' ich ewig gläubig sehen;

Doch Du warst falsch – allein ich weine nicht! – [bookmark: page75]

	
		
		XI.

		König Mathias kam nach Prag. Er hielt dem Bruder ein
prachtvolles Leichenbegängniß, ordnete mehrere
Landesangelegenheiten und reiste bald darauf mit seinem gesammten
Hofstaat, des siebenbürgischen Krieges wegen, nach Wien ab, nachdem
er den Ständen zugesagt, im folgenden Jahre einen Landtag
abzuhalten. –

		Janko Scherbic war an seiner Wunde nicht gestorben; doch siechte
er langsam hin, zumal er seine unmäßige Lebensweise trotz aller
ärztlichen Verbote nicht aufgab; seine riesige Körperkraft setzte
den Verwüstungen des unheilbaren Uebels einen hartnäckigen und
langwierigen Widerstand entgegen. Der Ritter Sadsky war ihm treu
geblieben und pflegte sein mit Sorgfalt und warmer Theilnahme, die
eines besseren Gegenstandes würdig gewesen wäre.

		Als Janko Walperga's Schicksalswechsel erfuhr, sagte er: »Bah!
Nun möchte ich sie nicht mehr – sie ist ein Edelfräulein – die
Sorte liebe ich nicht. Es war doch, als ob's ihr auf der Stirn
geschrieben stände; sie spürte den Hochmuth im Blute und wollte
kein Stundenliebchen sein. Nun hat sie Ruhe vor mir – denn mit dem
alten Slavata ist nicht zu spaßen; der könnte uns ein Logement im
weißen Thurm geben auf ein paar Jahre. Weiß auch beim Teufel nicht,
was mich so versessen gemacht hat auf das Mädchen; 's giebt noch
Hunderte, die gleich hübsch sind und mir für mein Geld gar
freundlich zu Willen gewesen wären! Da hätte ich meine Lunge
geschont und den Schädel. Es war der Widerstand, wodurch mich der
Teufel reizte.«

		Nachdem Vojta hergestellt war, meldete er sich wieder bei
Scherbic; er wollte nach wie vor in seinem Dienst sein. Die
Krankheit hatte seine Sparpfennige aufgezehrt und er begann Noth zu
leiden. Hatte er doch in Janko's Dienst seine Gliedmaßen [bookmark: page76]darangesetzt
und diese Verstümmelung davongetragen. Er rechnete auf Lohn und
Versorgung.

		Aber Janko ließ ihm die Thür weisen und drohen, er würde ihn mit
den Hunden forthetzen lassen, wenn er wieder käme.

		»Der Schuft ist an allem Schuld,« sagte Janko, »ich wollte schon
abspringen vom ganzen Abenteuer nach der verfluchten Geschichte im
Keller; er aber hetzte und reizte – bloß um den Lohn zu verdienen,
den ich ihm für die Dirne versprochen, und trieb und stieß mich
förmlich ins Elend hinein. Davon habe ich nun das Loch in der
Lunge! Daß ihn die Pest – er mag froh sein, wenn ich ihn den
Häschern nicht verrathe, sonst baumelt er.«

		Vojta schlich ingrimmig fort und fluchte dem Undank der
Vornehmen und Reichen, die nur das Gelingen belohnen und nicht die
Anstrengung. –

		König und Kaiser Mathias hielt auch zur festgesetzten Zeit den
versprochenen Landtag, aber in Budweis, nicht in Prag, denn
daselbst wüthete die Pest auf eine entsetzliche Weise. Gegen den
neuen Erzbischof Lohelius wurde Beschwerde geführt; er war es, der
den Samen zu den nachfolgenden, so verhängnißvollen
Religionsunruhen streute, indem er die protestantischen Prediger
aus der Bergstadt Grab, welche zum Prager Erzbisthum gehörte,
vertrieb und so offenbar wider den von Rudolf gegebenen und von
Mathias bestätigten Majestätsbrief handelte.

		Die protestantischen Stände führten Beschwerde; Mathias
versprach auf dem künftigen Landtag Abhilfe, ordnete einige
unwesentliche Angelegenheiten und eilte nach Wien.

		Der nächste Landtag war auch einer der wichtigsten und
merkwürdigsten. Die Stände aus Böhmen, Schlesien und der Lausitz
versammelten sich am heiligen Dreifaltigkeitstage auf dem Prager
Schlosse und stifteten einen Vertheidigungsbund aller der Krone
Böhmen einverleibten Länder, sie setzten die Zahl der Truppen fest,
welche sie im Falle eines Angriffes einander zu Hilfe zu schicken
versprachen und erneuerten alle Verträge und Erbeinigungen mit den
benachbarten Reichsfürsten. [bookmark: page77]

		Noch von größerer Wichtigkeit aber für die inneren Verhältnisse
war eine die Aufrechterhaltung und Ausbreitung der böhmischen
Sprache betreffende Verordnung. Zufolge dieser sollte von nun an
kein Ausländer, der nicht der böhmischen Sprache in dem Umfange
mächtig war, daß er sich an den Gerichtsstellen in derselben
deutlich ausdrücken konnte, zum Einwohner des Landes oder zum
Bürger einer Stadt angenommen werden. Ein Ausländer, wenn er gleich
die böhmische Sprache erlernt und danach das Bürgerrecht erlangt
hatte, sollte doch ebenso wenig wie seine Kinder zu einer
öffentlichen Bedienstung gelangen können. Erst seine Kindeskinder
sollten als eingeborene Böhmen betrachtet und zu Staatsstellen für
fähig erkannt werden. – In den Pfarreien, Kirchen und Schulen, wo
vor zehn Jahren in böhmischer Sprache gepredigt und gelehrt worden,
sollte dieser löbliche Gebrauch fortgesetzt werden; wo bis jetzt
ein deutscher Pfarrer und Schulmeister vorhanden war, dort sollte
nach seinem Tode ein böhmischer angestellt werden. – Wer sich
unterfangen würde, in einem solchen Orte in deutscher Sprache zu
predigen und zu lehren, sollte eine Strafe von fünfzehn Schock
böhmischer Groschen bezahlen. – Weil man in Erfahrung gebracht, daß
Personen, sowohl höheren als niederen Standes, bei ihren
Zusammenkünften sich nicht der böhmischen, sondern einer anderen
Sprache bedienten, was einer Verachtung der eigenen Muttersprache
gleichsieht und der ganzen Nation zur Schande gereicht, so sollen
diese Leute, wenn sie böhmisch können und doch in ihrem Vorhaben
beharren, binnen einem halben Jahre das Land räumen, bis dahin aber
als Störer des allgemeinen Besten betrachtet und keiner Vorrechte
und Freiheiten der übrigen Bewohner von Böhmen theilhaftig werden.
Nachdem endlich einige Einwohner der großen Städte eine Gemeinde,
die sich die deutsche nennt, untereinander errichtet haben, in
diesem Königreiche aber zu alten Zeiten von keiner anderen als von
der böhmischen Gemeinde die Rede gewesen, so sollen alle
diejenigen, die sich zu der sogenannten Gesellschaft oder Gemeinde
bekennen und dreist genug sind, in ihrem Vorhaben zu verharren, mit
den oben genannten Strafen belegt werden. [bookmark: page78]

		Durch diese Verordnung war sonach allem Deutschen und
Fremdländischen der Krieg erklärt, Böhmen inmitten der unter
Mathias' Scepter stehenden Staaten national und sprachlich isolirt
und zu einer Selbstständigkeit gebracht, wie es einer solchen unter
den früheren österreichischen Herrschern, die dem deutschen
Elemente neben dem böhmischen bisher fast gleiche Geltung
verschafft und gewährt hatten, sich nie zu erfreuen gehabt
hatte.

		König Mathias bestätigte ohne alle Widerrede diese äußerst
wichtige Verordnung und erwarb sich dadurch im hohen Grade die
Verehrung der Böhmen; aber die Protestanten mit ihren
Beschwerdepunkten stellte er keineswegs zufrieden und gestattete
einen Riß in den Majestätsbrief, dessen Verletzung später die
schlimmsten Früchte trug. Er ließ die intolerante Maßregel des
Erzbischofs, trotz aller Beschwerden, ungerügt hingehen, und verbot
noch überdies den Gottesdienst der Unkatholischen in der
Pfarrkirche zu Brüx, welche dieselben laut eines Majestätsbriefes
des Königs Wladislav vom Jahre 1485 mit den Katholischen
gemeinschaftlich innehatten.

		Die protestantischen Stände sagten laut, der König handle wider
den Eid, den er bei seiner Krönung abgelegt, zumal, da er nicht
lange danach die protestantischen Bürger von Straschic bestrafte,
weil sie sich weigerten, einen katholischen Geistlichen bei ihrem
Gottesdienst anzunehmen.

		Bald darauf schloß Mathias in Prag mit dem ottomanischen
Gesandten einen zwanzigjährigen Frieden und ließ seine Gemahlin
Anna zur Königin von Böhmen krönen. Bei dieser festlichen
Veranlassung hielt er mehrere Turniere auf dem Hradschin und reiste
mit seinem ganzen Hofstaate wieder nach Wien ab.

		Auf dem Altstädter Ring bei der heutigen Eisengasse war ein
Auflauf. Der Wagen, welcher die Leichen der Pestkranken aufnahm, um
sie vor das Neuthor zu fahren, wo sie dutzendweise in eine mit Kalk
ausgeschüttete Grube geworfen wurden, ward plötzlich aufgehalten.
Denn zwischen den, bloß mit einer dünnen Strohschicht bedeckten
Körpern regte es sich, und ein nackter, gräßlich entstellter
Menschenleib erhob sich und stieß ein gellendes Hilf- und
Wehgeschrei aus. Er war nur scheintodt [bookmark: page79]gewesen und wieder erwacht während
des Gerütteltwerdens zwischen den anderen Körpern, zu einem
schrecklichen Dasein. Das Volk versammelte sich, man warf dem
Auferstandenen Tücher zu, um seine Blöße zu decken, und führte ihn
zurück ins Hospital der barmherzigen Brüder; aber der Pöbel fiel
empört über den Leichenwardein und Krankenwärter, welcher die
Ladung begleitete, und dem man Schuld gab, leichtsinnig mit den
Halbtodten zu verfahren, um nur an Bestattungskosten zu gewinnen,
da ihm die Todten stückweise bezahlt wurden. Man mißhandelte ihn
dermaßen, daß er todt auf dem Platze blieb.

		Der Fleischer Sojka zog sich eben aus dem Gedränge zurück und
wollte nach der Jesuitengasse gehen, da stieß ihm ein bekanntes
Gesicht auf; ein Mann, der den rechten Arm unter seinem Kittel
verborgen trug. Es war Vojta. Der Fleischer erschrak, denn er
befürchtete, der Verstümmelte könne ihn vor Gericht ziehen; da er
aber bemerkte, daß Vojta bei seinem Anblicke nicht nur auswich,
sondern sich auch bemühte, ihm aus dem Gesicht zu kommen, so rief
er ihm im wilden, spöttischen Uebermuthe nach: »Heda, Landsmann!
Hört doch! Ihr habt was eingebüßt – ich muß Euch noch was
zurückstellen – ich bin Euer Schuldner!«

		Vojta, statt zu hören, beschleunigte seine Schritte; der
Fleischer rief immer lauter: »So steht doch – hört Ihr nicht –
steht doch!« Der noch aufgeregte Pöbel, der da meinte, es handle
sich um einen Diebstahl, rief nun instinctmäßig: »Haltet ihn,
haltet ihn!«

		Vojta, außer Fassung gebracht, fing nun an zu laufen, und warf
mehrere, die ihm in den Weg traten, zu Boden. Dies war jedoch das
Signal zu seiner allgemeinen Verfolgung, ein Menschenhaufe, der
beständig »Haltet ihn!« schrie, umringte ihn – die Scharwächter und
Büttel vom Altstädter Rathhaus waren in der Nähe, man riß dem
Riesen Mütze und Augenbinde ab, und ein hereingekommener Scherge,
der sich über den Grund des Auftrittes unterrichten und den
Maleficanten nöthigenfalls fassen wollte, erkannte ihn plötzlich.
»Bei allen Teufeln,« schrie er auf, »das ist ja der Delinquent, der
auf der Neustadt hat [bookmark: page80]gehangen werden sollen und uns entwischt
ist. Straf' mich Gott, das ist der Mörder Vojta, der dem Galgen
entlaufen ist!«

		Vojta verstellte seine Stimme, zeigte den handlosen Arm und
sagte: »Da irrst Du, Freund – ich weiß nicht, was Ihr von mir
wollt!«

		»Ja,« versetzte der Büttel, »an dem Arm fehlt die Hand, die
damals d'ran war; aber der Kopf und der Hals ist derselbe, den
kenne ich wohl, und der gehört dem Galgen. Das ist gar nichts
Seltenes, daß sich entlaufene Verbrecher verstümmeln, um nicht
wiedererkannt zu werden. Sie meinen: leichter ein Arm weg, als ein
Kopf.«

		Der Pöbel jubelte und höhnte; man hörte Vojta's Erklärungen und
Betheuerungen nicht, Hunderte von Menschen umdrängten ihn, die
Stadtknechte schlossen ihn ein und führten ihn in den Thurm des
Neustädter Rathhauses. Hier wurde er erkannt und mit schweren
Fesseln belegt in den engsten Kerker geworfen. – Alle Flüche, deren
seine Gedanken fähig waren, beschwor er jetzt auf Scherbic's Haupt;
denn dieser hatte ihn dadurch, daß er ihn verstieß, der Noth
preisgegeben und ihn gezwungen, dem zufälligen Erwerb, dem Bettel
und dem Diebstahl auf den Straßen nachzugehen. In dem Gedränge um
den Leichenwagen hatte er eben auch Gelegenheit gesucht, etwas zu
stehlen, als ihn der Fleischer erkannte und auf solche
verhängnißvolle Weise die Aufmerksamkeit auf ihn lenkte. – Nun gab
er alles verloren; denn wenn er auch in früheren Zeiten sich der
Fesseln entledigt, Eisengitter und Mauern durchbrochen und sich
schlau und gewaltsam befreit hatte, so schwand doch diesmal die
Hoffnung, denn ihm fehlte die rechte Hand, ohne diese hatte er kaum
die Kraft eines gewöhnlichen Menschen. »Hätte der Hund, der Janko,«
sagte er ingrimmig für sich, als er in der dichten Finsterniß, mit
einem Ring an die Wand gekettet, auf dem feuchten Gestein lag,
»mich damals sterben lassen; so wär's jetzt längst vorbei, so aber
steht mir der hundsföttische Tod noch bevor, und was hab' ich davon
gehabt? – Ein Leben voll Angst, gräßliche Schmerzen, Siechthum und
verstümmelte Gliedmaßen. Wenn mir der Teufel nur noch einmal
davonhilfe, so [bookmark: page81]möcht' ich's verschwören, je wieder einem
Edelmann zu dienen; im Gegentheil, ich wollt' mir's angeloben,
ihnen den Hals umzudrehen, wo ich einen finde!« – –

		»Theuere Schwester,« sagte Jaroslava wehmüthig lächelnd zu
Walperga, und die Worte glitten nur leise und ängstlich über ihre
Lippen, »ich wage die erste Bitte – gewähre sie, erhöre Otto von
Los!«

		Walperga sah das blasse Mädchen verwundert an, dann schüttelte
sie überrascht und zweifelnd das Haupt und erwiderte: »Dieselbe
Bitte könnte ich an Dich richten.«

		»Nein, nein!« entgegnete Jaroslava und senkte das Köpfchen, »er
liebt mich nicht – er liebt nur Dich.«

		»Er liebt uns vielleicht beide, liebe Schwester, und sein
Verstand schwankt über die Wahl; allein sein Herz ist Dein. Nur der
Widerstand ist's, der ihn reizt und zu mir zieht; das Wunderbare
und Seltsame meines Geschickes webt er um meine Person und liebt es
mit; doch seines Herzens stille Stätte füllt gewiß Dein Bild, und
wird es dereinst allein und ganz erfüllen. Ja – er wird Dein,
geliebte Schwester!«

		»Er liebt mich nicht – vielleicht seit er Dich sah. Soll ihn,
von Dir zurückgewiesen, nur das Mitleid zu mir führen, ich ihn nur
trösten für empfundenen herben Schmerz? – Du kannst ihn beglücken;
beglücke ihn nun auch, ich will Dich segnen.«

		»Ich beglücken?« wiederholte Walperga, und ihr Blick umdüsterte
sich; »Du gutes Kind – was nennst Du so? Weißt Du nicht, daß an der
Wiege schon ich verurtheilt war, nur Schmerz zu säen, sie, die mich
liebten, zu verwunden, und Unheil zu ernten; Du kennst mein ganzes
farb- und blüthenloses Dasein; sprich, wo hat mir die Freude, wo
das Gelingen, wo das Glück gelächelt!? Diese Hand ist nicht
gesegnet, und ich glaub', und glaube es mit Schauder, daß sich in
ihr der Nektar, den sie kredenzt, in Wermuth wandelt. – Nennst Du
mein und der Mutter Wiederfinden ein Glück? Was das feindselige
Geschick nicht länger hindern konnte, das gewährte es, doch flocht
es neidisch in den schwer errungenen Kranz noch Dornen und mischte
[bookmark: page82]bitt're
Tropfen in den Freudenbecher! – Ich forderte keine Kronen von der
Welt, allein sie verlangte mein Haupt, um den Dornenkranz darauf zu
drücken. – Wie könnt' ich, theure Seele! – liebte ich Otto –
grausam genug sein und sein Los an das meinige knüpfen, und ihn
hinabziehen in die Tiefen meines Unheils! Die Blitze und die Stürme
haben Dein frommes, unschuldvolles Haupt gemieden, Du bist des
Himmels Liebling; Du kannst – Du wirst ihn beglücken. In jedem
Geschlechte sucht sich der Himmel ein Haupt, das muß büßen für
aller Anderen Schuld, vergangene und gegenwärtige, bis das Geschick
entsühnt ist. Ein höherer Rathschluß wählte mich, ich trage und
schweige.«

		»Glaubst Du, Schwester,« entgegnete Jaroslava mit feuchten
Blicken, »ich kennte ein Glück, wüßte ich nicht zugleich Dich
beglückt, die Schwergeprüfte?«

		»Die Schwergeprüfte ist allein die Mutter, an ihrem inneren
Dasein nagt ein Wurm; wie mild auch oft ihr Antlitz blickt, so
toben Stürme doch in der schwerverletzten Brust; darum lass' uns
alles meiden, was sie, die Herrliche, betrüben könnte. Und Deinen
Otto, Schwester, führe ich liebend noch zu Deinen Füßen.«

		»Sonst war er anders; ich hegte keinen eitlen Wahn, ich durfte
glauben, daß er mich lieben würde, doch –«

		»Doch,« ergänzte bitter lächelnd Walperga, »da kam ich und
trübte Deinen Himmel. Siehst Du, mein theures Schwesterlein, wie
das Unheil in meinem Gefolge schreitet?«

		»Nein, nein!« rief Jaroslava, und sank an die Brust der
Schwester; »Du hast mir und der Mutter doch nur Glück und selige
Stunden gebracht. O, unser Himmel war viel düsterer, ehe Du kamst.
Die Mutter weint nicht mehr, und betrachtet sie Dich in stillen
Augenblicken, dann tritt wohl eine Freudenthräne in ihre Wimpern;
doch keine des Schmerzes mehr. Diesen milden Himmel hast nur Du uns
heraufbeschworen!« – –

		Die Bösen leichter als die Guten finden sich im Leben und
vereinen sich zu ihren gemeinschaftlichen Zwecken. Pater Anselm
hatte die Bekanntschaft Camilla's im Beichtstuhl gemacht. Das
[bookmark: page83]schöne,
üppige Weib hatte bereits früher, als sie die Kirche besuchte,
seine Aufmerksamkeit auf sich gelockt. Als sie eines Tages dem
Sacristan sagte, sie wünsche das Sacrament des Altares und der Buße
zu empfangen, da trat Anselm in den Beichtstuhl. Die
Leichtfertigkeit, mit welcher Camilla sich der religiösen Handlung,
wie eines gewöhnlichen Geschäftes, entledigte, ließ ihn erkennen,
welch ein Weltkind er vor sich habe; ihre Geständnisse waren zudem
von der Art, daß sie seine Vermuthungen nicht nur bestätigten,
sondern auch seine weitere Neugierde rege machten. Nachdem er sie
losgesprochcn, bot er ihr ferneren geistlichen Trost an und fragte
nach ihrem Stand und ihrer Wohnung. Camilla fixirte den Priester
eine Weile; trotz der entstellenden Wunde im Gesicht, die ihm in
der That ein kriegerisches Ansehen gab, war er nicht unschön zu
nennen mit seinen geistreichen, gebieterischen, fast dämonischen
Augen, seinen nachtschwarzen wirren Locken über der weißen Stirn.
Es war damals in allen höheren Lebensverhältnissen hergebracht,
sich des Rathes und der Mithilfe der Jesuiten zu bedienen; sie
regierten die Welt und die wichtigeren Familienverhältnisse.

		Camilla forderte den Priester, der sie so leicht und weltgewandt
ohne jede überflüssige Ermahnung von ihren Sünden losgesprochen, zu
einem baldigen Besuche auf, kniete dann vor den Altar, wo Messe
gelesen wurde, und nahm aus der Hand eines anderen Geistlichen die
Hostie.

		Anselm erschien auch am folgenden Tage. Das schöne leichtfertige
Weib hatte seine Sinnlichkeit rege gemacht, er versprach sich einen
leichten und lohnenden Triumph; die Verfolgung seines Racheplanes
hatte keineswegs seine Begierden abgestumpft und eingeschläfert, er
genoß die Freiheiten, die ihm sein Orden mehr als jeder andere
gestattete, mit Bewußtsein und Auswahl.

		Aber noch in anderer Beziehung fand er in Camilla eine verwandte
Natur. Schon in der ersten Stunde ihres Beisammenseins hatten sie
einander wechselseitig ihre Geheimnisse anvertraut; ihre Geschicke
hatten so viel Aehnlichkeit, sie griffen wundersam ineinander und
sie jubelten über diese Entdeckung. Bedurfte Camilla auch jetzt, wo
sie zur Geduld angewiesen war und [bookmark: page84]abwarten mußte, wo Albrecht des
Landlebens und seiner Gattin überdrüssig, nach Prag und aller
Berechnung nach zu ihren Füßen zurückkehren würde, keines Helfers,
so diente ihr doch ein Vertrauter; dem Priester dagegen war die
Gräfin durch ihre Bekanntschaft mit Marga und Walperga und durch
ihren Haß gegen die letztere ein kostbarer Fund, sie war ein
hilfreicher Arm mehr zu seinen Zwecken. Sie verfolgte das Mädchen
noch immer mit grausamer Ausdauer. Der entsetzliche Auftritt, den
sie ihr in der Prämonstratenserkirche bereitete, hatte den
gewünschten Erfolg nicht gehabt; weder brach der Armen das Herz,
noch versank sie in Wahnsinnsnacht – wie Camilla gehofft. Ihre
Seelenkraft, ihr Stolz, auf inneren Werth gebaut, hielt sie
aufrecht. Wohl wußte sie, daß Walperga nunmehr Albrecht hasse und
verachte; aber ebenso wohl fühlte sie auch, daß er sie noch immer
liebte und ihr gezwungen entsagt. Ja in ferner Zukunft – wenn
Lucretia vielleicht früher starb, befürchtete sie eine Verbindung
Albrecht's mit dieser seiner Geliebten, und darauf wollte sie
allein Anwartschaft haben.

		Sie duldete die sündhaften Huldigungen Anselm's, sie gab sich
ihm wirklich preis, wenn auch ohne Liebe und höhere Neigung; hatte
er doch die Macht, sie und sich von allem loszusprechen, was das
stumpfe Gewissen allenfalls noch für Fehltritt oder Sünde hielt und
worüber sich in seiner Tiefe zuweilen ein leiser Vorwurf regen
mochte. Sie bedurfte der Liebe niederster Gattung. Der Priester war
schon um seinetwillen verschwiegen. Otto von Los, den sie zu
verlocken gehofft und getrachtet, hatte sich zurückgezogen; sie
verzweifelte an der Möglichkeit, die starre Eisrinde, welche sein
Herz oder seine Sinne vielmehr umgab, zu schmelzen; zudem ahnte sie
auch, daß er gleichfalls Walperga liebe – Grund genug, um ihn zu
hassen.

		Schon am zweiten Abend erschien Anselm nicht mehr in seiner
priesterlichen Kleidung. Er hatte die spanische Tracht, die
Kleidung eines Edelmannes gewählt. So konnte er mit geringerem
Aufsehen selbst zur Nachtzeit das Haus der Gräfin besuchen. Ihre
Dienerschaft war vertraut und verschwiegen, mit dem Lebenswandel
ihrer Herrin einverstanden. [bookmark: page85]

		So feierten sie Nächte voll erotischer und bacchantischer
Genüsse, denn wo die Sünde eingekehrt ist, da folgt bald die
Gemeinheit nach!

		Camilla versprach dem Priester, die alte Marga, die wohl Grund
haben mochte, ihm zu mißtrauen, wieder zu bethören, sich in ihrem
Vertrauen wieder festzusetzen. Sie wollte Mittel und Wege finden,
Walperga – die wiedergefundene und darum doppelt theure Tochter
Elisabeth's, in seine Gewalt zu liefern; denn nur dadurch glaubte
er sich auch dieser versichern und bemächtigen zu können.
Nöthigenfalls sollte das Mädchen als sein Opfer fallen, seine Rache
und Lüsternheit kühlen. Nur erniedrigt konnte er ferner Elisabeth
lieben, dieser Triumph war ihm gewiß lockender, als der Besitz
ihrer bereits schwindenden Reize, die nur die Vergangenheit und das
seltene Interesse so begehrlich erscheinen ließen.

		Anselm dagegen wollte durch die Macht seines Ordens, dessen
Einfluß Waldstein – warf jener erst sein Augenmerk auf ihn – nicht
entgehen konnte, für Camilla wirken; neben oder nach Lucretia
sollte sie wieder in Recht und Besitz von Waldstein's Liebe
gelangen. Er versprach, sie einflußreich zu machen, der ehrgeizige,
nach Macht und Größe strebende Albrecht sollte ihr verpflichtet,
ihr unterthänig werden.

		Wie Spinnen wob das verruchte Paar Netze, und wie Schlangen
zogen sie Ringe, um ihre Opfer zu umwinden, sie zu verderben oder
sich dienstbar zu machen.

		Camilla erhielt Briefe von Lucretia aus Mähren. Sie schrieb, daß
sie demnächst mit ihrem Gatten, den sie je länger, desto
leidenschaftlicher liebte und dessen ernste und gemessene Neigung,
die kalt erschien gegen ihre Glut und nicht gleichen Schritt halten
mochte mit ihrer Zärtlichkeit, sie allein in manchen Augenblicken
beunruhigte und betrübte, nach Prag zurückkehren würde.

		Dort, hoffte sie, würde auch mehr Frohsinn und leidenschaftliche
Erregung in ihn zurückkehren; hier verdüstere ihn die Einsamkeit
des Landlebens. Der Kaiser sollte nach Prag kommen, wichtige
Ereignisse bereiteten sich vor; Waldstein mußte [bookmark: page86]jetzt an den Hof. Sein
Rang, sein Reichthum eröffnete ihm hier – wenn sich die Ereignisse
günstig gestalteten – eine Laufbahn.

	
		
		XII.

		Am folgenden Tage sollte Vojta hingerichtet werden. Er verlangte
nach einem Priester. Pater Anselm, der das Jesuitencollegium von
St. Ignaz bewohnte, erbot sich unaufgefordert, den Verbrecher zum
Tode vorzubereiten. Er wußte, daß Vojta bei einem Raubanfall auf
Elisabeth's wiedergefundene Tochter verstümmelt worden war, er
hoffte von ihm mehr über das Mädchen, dem auch er einmal räuberisch
nachgestellt, und dessen Schicksale zu erfahren. Er hatte Walperga
in Begleitung der Mutter und Schwester in der Kirche gesehen. Ja,
sie war der einstigen Elisabeth wunderbares Ebenbild, in ihr
erkannte er die Mutter wieder, die er als Jüngling mit glühender
Leidenschaft geliebt. Er konnte sich nun nicht trennen von Mutter
und Tochter, ohne einen entschiedenen Schritt gethan zu haben.
Sollte dieses langjährige Ringen und Trachten umsonst gewesen sein,
sollte ihm keine Befriedigung, keine Beruhigung werden!? Wie war
die Tochter so schön, schön wie einst die Mutter! und sie lag schon
vorlängst als Kind in seinen Armen, sie hatte er geraubt, um ein
Pfand zu haben, das ihm die Mutter verband und verpflichtete. Alle
seine Pläne hatte das feindselige Geschick zu Schanden gemacht,
alle seine mühselig errungenen Vortheile waren im Augenblick des
Gelingens zertrümmert worden. Er verlangte Rache, und aus der Rache
Liebe, und in der Liebe Genugthuung seiner Rache. Weinen sollten
sie vor ihm und in der Ausdauer die frühere Macht seines Geistes
anerkennen, dann sich ihm demüthig ergeben.

		Er trat mit einer Fackel in Vojta's dumpfe Zelle. Hier herrschte
eine glühende Hitze, mit Mühe nur brach sich Licht [bookmark: page87]und Flamme Bahn durch die
verpestete Luft. Der Kerkermeister, nachdem er das Windlicht in
einer Mauerspalte befestigt, verließ ihn wieder.

		Anselm nahm auf einer Steinbank Platz, dem Verurtheilten
gegenüber. Das volle Licht beschien ihn, während Vojta im düsteren
Schatten saß, nur erkennbar in seinen Umrissen, wenn seine Glieder
sich regten, um für Augenblicke die Last der Fesseln auf einen
Punkt zu wälzen.

		»Du verlangst im Glauben zu sterben,« sagte ernst und mit
priesterlicher Weihe Anselm; »ich bringe Dir Sacramente; doch bevor
ich sie Dir spende und Deine letzte Beichte höre, bekenne mir Deine
letzten Vergehen, in deren Folge Du verstümmelt worden bist; ich
muß alles wissen, um den Grad der Gnade zu ermessen, deren ich Dich
theilhaftig machen kann durch die Gnade Gottes.«

		Vojta erzählte sein Zusammentreffen mit Scherbic, seine
Anschläge gegen Walperga und Waldstein, seine Raubversuche, seine
endliche zufällige Gefangennehmung: alles ohne Reue und Demuth,
vielmehr mit einem Selbstgefühl, das von seinem Muth und seiner
Wagniß Beweis liefern sollte. Er wußte zum Schlusse nun, daß
Walperga, die sein undankbarer Junker in roher Leidenschaft
verfolgt, als Nichte des Freiherrn von Slavata anerkannt worden
war, und daß er deshalb auf keine Begnadigung zu rechnen habe,
selbst für den Fall, daß sein Beichtiger, seine reuige
Zerknirschung, seine martervolle Verstümmelung, die er sich doch
nur im Auftrage seines Herrn zugezogen, ihn der Fürsprache des
Erzbischofs und dem Schutze der Jesuitencongregation empfehlen
würde.

		Anselm hatte, gedrückt von der Glut des engen Raumes, den noch
dazu die Fackel mit ihren harzigen Dünsten schwängerte, seinen
priesterlichen Habit über die Schultern herabgeworfen; er öffnete
sein weißes Untergewand und beugte sich herüber gegen den Schächer,
indem er ihm die Hand reichte und die Generalbeichte zu eröffnen im
Begriffe war.

		Vojta, der sich während seiner Geständnisse, so weit es seine
Ketten gestatteten, zu dem Priester herübergeneigt, traf mit einem
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plötzlich die entblößte Brust Anselm's. Er stierte in sein Antlitz,
in ihm flammte es auf wie Erinnerung – Vermuthung – Gewißheit –
seine Augen gingen wirr im Kopfe, dann faßten sie einen festen
Punkt.

		»Hochwürdiger,« sagte er, »lasset vorerst die Beichte –
vielleicht liegt mein Heil Euch näher und Ihr könnt mich retten.
Vielleicht vermag ich noch auf Erden gutzuthun und zu büßen, was
ich verbrach. Mich gelüstet's noch nicht nach dem Himmel – ich bin
noch zu unvorbereitet. Ich möchte noch leben – leben, um mich zu
bessern. O, glaubt mir's, bei allen Sacramenten! Jetzt war ich ein
Thier – ich will ein frommer, reuiger Mensch werden. Gebt mir noch
für kurze Frist das irdische Dasein – und ich will vergelten. Ich
will Euch ein Geheimniß verrathen, das Euch groß und reich und
glücklich macht.«

		Anselm horchte überrascht auf; er glaubte, der arme Sünder habe
etwas verschwiegen, was Elisabeth betraf, seine Gedanken und
Entwürfe hafteten nur auf diesem Punkte.

		»Sprich erst,« sagte er, »dann will ich ermessen, ob ich Dir
etwas versprechen kann.«

		»Nein, nein!« versetzte Vojta hastig und seine Seelenangst
klammerte sich an die neue Hoffnung, »Ihr müßt mir erst schwören,
daß Ihr nicht Rache nehmen wollt an mir um Euretwegen, und dann,
daß Ihr mich erretten wollt vom schimpflichen Tode. Dann, dann erst
– kündige ich Euer Glück mit einem Worte. Ja – ja, der Himmel hat
gerade Euch hierher geschickt zu unserer Beider Heil! Ermeßt das,
hochwürdiger Vater!«

		»Um meinetwillen?« versetzte Anselm – »Du hast mich oder das
Gotteshaus, in dem ich diente, während Deiner verbrecherischen
Laufbahn vielleicht bestohlen? Es sei Dir vergeben; doch
sprich!«

		»So ist es – etwas Aehnliches. Doch Ihr müßt erst schwören, daß
Ihr mich meines Lebens versichern wollt, sonst gehe ich schweigend
in den Tod.«

		»Sage es so, Mensch!« drängte Anselm gespannt und neugierig, »in
der heiligen Beichte mußt Du mir doch alles gestehen, [bookmark: page89]und Dich trifft
die ewige Verdammniß, empfängst Du das Sacrament und hast mir Deine
Sünden verschwiegen.«

		»O, nur der Himmel,« versetzte leichtfertig und beinahe frech
Vojta, »ist gnädig, er giebt ohne Eigennutz, ohne Dank und
Vergeltung zu wollen; die Menschen sind es nicht. Ich werde mich
hüten, noch bin ich auf der Erde und an diese klammere ich mich an.
Es ist mein, wie Euer Heil, Ihr habt noch mehr zu gewinnen als ich.
Wollt Ihr hören, so schwört.«

		Anselm ließ seine durchbohrenden Blicke auf dem Verbrecher
forschend ruhen; es war, als jage er einer alten Erinnerung nach
und vermöge sie doch nicht zu ereilen.

		»Darauf – darauf schwört,« rief Vojta – »hier auf den Leib
Christi und das Chrysam, daß Ihr mir Wort halten wollt, Euch nicht
rächen wegen einer kleinen Schuld – mir verzeihen und diesen Kerker
öffnen, mich befreien! Das könnt Ihr leicht, Ihr helft mir meine
Fessel sprengen, die ich schon halb gebrochen, verweilet bis zum
Abend, leiht mir Euer Gewand, legt Euch mit meinem Kittel bedeckt
hier auf die Steinbank – gebt Euch erst morgen zu erkennen, sagt,
daß ich Euch durch einen Schlag betäubt, entkleidet – und ich bin
frei. Nur aus diesen Mauern müßt Ihr mir helfen, draußen stehe ich
schon meinen Mann. Im Freien bin auch ich frei und habe
Hilfsmittel. Ich gebe Euch hohen Preis für geringen!«

		»Wenn Du mich täuschest?«

		»Dann bindet Euch der Schwur nicht. Was nützte mir auch
Täuschung – mir, dem morgen der Galgen gewiß?! O, ich verkaufe nur,
um zu gewinnen!«

		»Wohlan,« versetzte Anselm, und hob mit der Linken das silberne
Tabernakel, worin die Heiligthümer verschlossen waren, und legte
die Rechte darauf: »Ich schwöre Dir bei diesen allerheiligsten
Sacramenten Verzeihung und Errettung von schimpflichem Tode!
Amen.«

		»Gut,« sagte Vojta, »die Rettung besprechen wir später. Habt Ihr
mich erst befreit – dann geht hinauf auf den Hradschin – ins
Schloß. Herr Julius von Oesterreich ist in Prag, [bookmark: page90]gebt Euch ihm zu erkennen,
zeigt das Mal auf Eurer Brust; Ihr seid sein Bruder!«

		»Wie – ich?« stöhnte Anselm und warf das Haupt zurück und seine
Augen traten starr aus ihrer Höhle.

		»Ja, Ihr,« versetzte Vojta, »des Kaisers Rudolf Sohn! Ihr hießet
als Knabe Max – und ich – ich hieß nur Euer Bruder Vojta und mein
Vater hieß auch Euer Vater, der alte Sliva. Ein Höfling gab Euch
ihm zur heimlichen Erziehung und zur strengen Zucht; wie Ihr
entflohet, da verrieth er uns im Schrecken Eure Abkunft. Da war's
freilich zu spät; Ihr über alle Berge, und wir flüchteten auch aus
der Hütte aus Furcht vor des Kaisers Zorn. Mein Vater starb im
Elende, nachdem wir alles, was wir an Habe gerettet, aufgezehrt und
ich – ich ward, wie Ihr nun seht – ein Taugenichts – soll morgen
hängen.«

		Anselm's Antlitz verzerrte sich gräßlich, seine Augen leuchteten
irre, es war, als ob blutige Thränen aus ihnen hervorbrechen
wollten, Glut überhauchte sein blasses Gesicht, sein Mund schäumte
und er schrie mit bebender Stimme: »Also – Du! – Du! – Du warst
mein Feind, der Peiniger meiner Jugend, Du, der verfluchte, der
verruchte Henker meiner Kindheit, elender Dieb und Mörder meiner
Vergangenheit, Dich hab' ich endlich, und Dein elender Vater, den
die Marter der Hölle tausendfältig vernichten mag – Ihr – o, die
Hölle hat auch ihre Vergeltung; statt des Sacramentes einen Fluch
auf Dein Haupt – und –« Er suchte und riß mit der Hand in seinem
Gürtel, die Stimme versagte ihm.

		Vojta hielt den gefesselten Arm schützend vor sich und rief in
Todesangst: »Ich habe Euren Schwur beim Sacramente! Ihr habt
geschworen!«

		»Hier!« kreischte mordgierig der Priester und zuckte den Dolch
und senkte ihn zweimal mit raschen Stößen in die Brust seines
Gegners.

		Dieser brüllte heulend auf und bäumte sich gegen die Macht
seiner Ketten, als wollte er vorne überstürzen, dann röchelte er
dumpf und seine physische Kraft wehrte sich [bookmark: page91]riesenkräftig gegen die Gewalt
der tödtlichen Verletzung, er sank auf die Steinbank, aus Brust und
Mund quoll Blut; der erste Strahl desselben hatte Anselm's Hände
und Angesicht bespritzt.

		Der Gemordete, dessen Leib von den Fesseln gehalten auf die
Steinbank niederglitt, während die Arme in der Schwebe hingen,
schien auszuathmen; ein Fieberfrost schüttelte Anselm's Gebeine,
während es in seiner Brust noch tobte und raste, er hielt den
blutigen Dolch in der Hand, die Blicke waren noch lauernd auf sein
Opfer gerichtet.

		Nach geraumer Zeit erst faßte er sich, Besonnenheit zog in sein
fieberisch erhitztes Gehirn, er betrachtete die Umgebung und den
zuckenden Leichnam, er fand sich endlich selbst wieder.

		»Das war dumm,« sagte er athemlos, »entsetzlich dumm – die Rache
blieb mir doch gewiß – morgen der Galgen, und ich habe ihm den Tod
so leicht gemacht, die Qual der Todesangst erspart, das war
thöricht; denn die Entdeckung ist jetzt noch Goldes werth. Aber ich
darf die Besonnenheit nicht verlieren; wie rett' ich mich, wo ist
ein Ausweg?«

		Er versank in Nachdenken. Die Augen rollten, die Stirne glättete
und faltete sich, als wenn in seinem Gehirn die Gedanken sich wie
Blitze jagten. Endlich rief er, tiefaufathmend: »Ich hab' es – man
muß mir glauben.« Er warf sein Gewand um und riß an dem
Glockenzuge, welcher sich zunächst der Thür befand. Der Schließer
stürzte herbei. Er ließ diesen nicht eintreten, sondern warf vor
ihm die Gefängnißthür zu und befahl ihm zu schließen. »Führ' mich
zum Richter,« sagte er, »ich habe ihm Wichtiges zu sagen – beinahe
wäre etwas Gräßliches geschehen.«

		Vor dem Blutrichter angelangt, sagte er in einer Aufregung und
Verstörung, die seinen Worten Glaubwürdigkeit und Beweiskraft lieh,
er habe des verhärteten Bösewichts Beichte gehört, dieser, statt
zerknirscht zu sein, habe um sein Leben gefleht, habe ihn gebeten,
ihn von den Fesseln zu befreien, ihm sein Gewand zu leihen und ihm
auf diese Art zur Flucht behilflich zu sein. Als er sich dessen
geweigert, den Sünder zu zerknirschen gesucht und ihm eben das
Sacrament reichen wollte, [bookmark: page92]habe dieser seine Kette ihm um den Hals
geschlungen, in der Absicht, ihn zu erdrosseln; sein Hilfeschrei
sei nicht gehört worden und, um sein Leben zu schützen und zu
retten, habe er in der Verzweiflung von einem Dolche, den er
zufällig oder vielmehr durch göttliche Eingebung zu sich gesteckt,
Gebrauch gemacht und den doppelten Mörder aus Nothwehr
getödtet.

		Der Richter glaubte unbedingt Anselm's Aussage, denn Vojta war
als ein verhärteter, heimtückischer, jeder Unthat fähiger und
rückfälliger Bösewicht bekannt. Er begab sich sofort mit einigen
Schergen in Vojta's Gefängniß, nachdem er den Priester gebeten, am
folgenden Tage wieder zu erscheinen, um die Unthat mit allen
Nebenumständen vor den versammelten Richtern und Schöppen zu Papier
zu geben.

		Anselm eilte in den Convent zurück. Hier erzählte er dem
Provincial alles, was sich mit ihm begeben; denn nöthigenfalls
mußte ihn der Orden schützen. Der Provincial war erfreut über
Anselm's Entdeckung, denn dessen vornehme Herkunft konnte für den
Orden nur von Nutzen sein. Von dem in der Wuth des Zornes und der
Rache verübten Morde absolvirte er ihn sofort.

		Es war schon ziemlich später Abend; aber Anselm verließ trotzdem
eiligst das Collegium und eilte auf den Hradschin zu Julius von
Oesterreich. Er mußte noch heute Gewißheit haben.

		Er fand Julius nicht in dem Ferdinand'schen Lustschlosse,
welches dieser während seiner Anwesenheit in Prag bewohnte. Er war
am frühen Morgen zur Jagd nach dem Hajek geritten und wurde erst in
später Nacht erwartet. Als Anselm erklärte, seine Zurückkunft
abwarten zu wollen, führte ihn die Dienerschaft in ein Gemach,
welches sie ihm, als dem Priester eines geachteten und mächtigen
Ordens, bereitwillig und ehrerbietig anwies.

		Hier harrte und brütete Anselm geraume Zeit; bevor aber noch
Julius, sein Bruder, dem er sich zu erkennen geben wollte, und von
dessen Anerkennung nunmehr alles abhing, denn er hatte nur das Mal
auf der Brust, und Vojta, dessen Geständniß in diesem Falle von
großer Wichtigkeit für ihn war, hatte er unüberlegt im Jähzorn mit
seinem Dolche für ewig den [bookmark: page93]Mund geschlossen, zurückkam, wurde ihm ein
Pater der Gesellschaft Jesu gemeldet, der ihn dringend zu sprechen
wünschte. Es war dies der Vertraute des Provincials, seine
Botschaft mußte von Wichtigkeit sein. Er ließ ihn eintreten.

		»Ihr sollt,« sagte dieser, nachdem er sich überzeugt, daß sie
nicht belauscht werden konnten, »befiehlt der hochwürdige
Provincial, Euch sofort auf flüchtigen Fuß begeben, wie auch immer
hier Eure Erkundigungen ausgefallen sein mögen. Der Verbrecher ist
wieder ins Leben zurückgerufen worden; er ist nicht todt, er hat
sich erholt und eine ganz andere Aussage vor dem Richter abgelegt
als die Eurige war. Das weltliche Gericht verlangt Eure
Auslieferung behufs einer Vernehmung und Gegenüberstellung mit dem
Maleficanten. Die Schergen wollten Euch aus dem Convent bereits
abholen; der Provincial meint – um kein Aergerniß zu geben – könne
er Euch vorderhand nicht beschützen. Ihr sollt Euch in Sicherheit
bringen. Hier dieser Brief empfiehlt Euch beim Pater Rector in
Venedig; dort werdet Ihr Schutz finden – bis auf Weiteres.«

		Anselm war wie vom Blitze gerührt, er nahm mit zitternder Hand
das Schreiben, dann preßte er die Hand vor die Stirn und murmelte:
»Verflucht – verflucht! Mein altes Mißgeschick, das sich an jede
meiner Handlungen mit satanischer Schadenfreude klammert. Darauf
war ich freilich nicht gefaßt. Ich muß fort, wieder meilenweit fort
von meinem Ziele – und glaubte ihm doch so nahe zu sein! Erst aber
muß ich Gewißheit haben, ob jener Schurke nicht gelogen, ob Julius
mein Bruder, ob er in das Geheimniß meiner Herkunft eingeweiht, ob
er mich anerkennen will und helfen wird! Freilich, er ist fast noch
ein Kind, allein glaubt er an mich, weiß er von mir, dann ist er
auch fügsam wie ein Kind und nicht ängstlich und besonnen, er wird
und muß helfen.«

		Anselm entließ den Frater, nachdem ihm dieser noch vom
Provincial eine reichgefüllte Börse für die Reise übergeben.

		Eine halbe Stunde später kehrte Julius von der Jagd zurück. Man
benachrichtigte ihn von der Anwesenheit des Priesters, der ihn
schon seit geraumer Zeit erwartete. [bookmark: page94]

		Der Prinz trat mit ihm in ein Cabinet. »Sind wir allein,
gnädiger Herr?« fragte Anselm feierlich.

		»Wir sind es!« versetzte Julius.

		Anselm entblößte seine Brust. »Hat Euch,« fragte er, »Euer
hochseliger Vater, Kaiser Rudolf, von diesem Zeichen nicht
gesprochen und eines verlorenen Sohnes nie erwähnt, Max
zubenannt?«

		»Um Gotteswillen,« rief Julius und breitete die Arme aus und
wollte an des Priesters Brust stürzen, »Ihr seid es, mein Bruder,
den ich so eifrig und bis jetzt vergebens gesucht! Mein Bruder!
Noch in der Todesstunde legte mir der Vater diese Verpflichtung auf
und gedachte segnend Eurer, den ihm ein grausames Geschick
entrissen, und erflehte Eure Verzeihung.«

		»Ich dank' ihm's nicht,« entgegnete grollend Anselm, »die Raben
lieben zärtlicher ihre Jungen als die Könige. Seine Reue giebt mir
mein elendes, verspieltes, zerrissenes, schaudererfülltes Leben
nicht wieder.«

		»Warum kamt Ihr nicht früher?« rief Julius und versuchte zum
zweitenmale den Wiedergefundenen an sein Herz zu drücken. Anselm
wehrte ihn ab.

		»Noch nicht!« sagte er finster, »Ihr wißt noch nicht alles und
mögt bedenken, ob Ihr dann noch Eure reine Hand in die meinige
legen wollt. Erst vor wenig Stunden erfuhr ich von dem Buben, der
mit mir erzogen ward, für meinen Bruder galt und schon damals meine
Kinderjahre verbitterte und mich verzweiflungsvoll in die Welt
hinaustrieb, das Geheimniß meiner Herkunft. Er ist zum Henkertod
verurtheilt, ich bereitete ihn vor zum Abschied vom Leben; da, als
ein Zufall ihn mich wiedererkennen ließ und sein Mund das Geheimniß
verrieth, übermannte mich Zorn und Rache und ich erdolchte
ihn.«

		»Barmherziger Gott!« stöhnte Julius erbleichend, »so ahnte der
Vater doch wohl und die Sterne verkündeten recht, daß Unheil an
Euer Dasein geknüpft sei.«

		»Als der harte und wahnbefangene Vater mich verstieß – grausamer
als die wilden Thiere des Waldes – knüpfte er das Unheil an mein
elendes Dasein. Der Himmel hat es nicht [bookmark: page95]gethan. Ich vermag dieses
Vaters Angedenken nicht zu segnen. Ja, mein Bruder, ich habe
gemordet. Doch Ihr, Prinz, Ihr wißt nicht, was es heißt, elend,
verworfen, geschmäht, zertreten sein und doch königlich Blut in
seinen Adern haben.«

		»O, Max!« betheuerte Julius, »hättest Du den Vater gekannt und
sein liebend Herz, Du würdest nicht also sprechen.«

		»Meine Zeit ist gemessen,« drängte Anselm, »wir sehen uns
wieder; jetzt aber muß ich fliehen; denn der Elende, welchen mein
Rachestahl traf, ist nicht todt – und hat alles gestanden. Weder
Ihr noch der Orden vermag mich jetzt vor der Macht des peinlichen
Gerichtes zu schützen. – Du hast mich als Bruder erkannt, Julius!
Dies genügt mir vorderhand. Lass' mir ritterliche Kleidung reichen
und weise mir eine Freistätte an, wo ich in den ersten Tagen
vorläufig geborgen bin.«

		»Unglückseliger Bruder!« wehklagte Julius und trocknete seine
Thränen, »also mußten wir uns so wiedersehen. O, meine Seele hat
auf ein freudiges Erkennen gehofft und – es ist so schrecklich
geworden. Ja, Du mußt fliehen, armer Bruder – bis wir Deine
Freisprechung erwirkt. Eile nach Krumau auf mein Schloß. Dort
findest Du meinen – unseren väterlichen Freund; er hat Dein
väterliches Erbe, fünfzigtausend Ducaten, die Dir Rudolf für den
Fall Deines Wiederfindens ausgesetzt, in Verwahrung; er wird sie
Dir überantworten. Ein Brief von mir soll ihn von allem, was jetzt
geschehen, in Kenntniß setzen. – Von dem Vergangenen ist er
unterrichtet. Er wird Dich verbergen, so lange Du es räthlich
findest, und Dich sicher weiter befördern.«

		»Ich weile dort nicht lange,« entgegnete Anselm, »es ist zu nahe
bei Prag; meiner Geburt Enträthselung, wie meine That, werden hier
Aufsehen machen – sie dürfte eine Waffe in der Hand der
Protestanten gegen unseren Orden werden. Erst in Venedig bin ich
sicher und geborgen. – Leb' wohl – wir sehen uns wieder – wenn
meine grauenhaften, dämonischen Sterne dereinst glücklicher
scheinen.«

		Er erhielt ein Schreiben, Geld und Kleidung, entriß sich den
Armen des weinenden Julius und stürmte fort. [bookmark: page96]

		Aber er verließ in dieser Nacht noch nicht Prag; er ging zu
Camilla – von dieser mußte er erst Abschied nehmen, diese von dem
Geschehenen in Kenntniß setzen, mit ihr gemeinschaftlich einen Plan
für die Zukunft fassen.

		Es war schon Mitternacht, als er in der Altstadt anlangte. Auf
das bekannte Zeichen öffnete ihm die Dienerin.

		Camilla befand sich bereits in ihrem Schlafgemach und hatte das
Lager gesucht. Er warf sich ungestüm an ihre Brust und schilderte
ihr die Ereignisse der letzten Stunden. So verhängnißvoll auch der
Ausgang, und so drohend immer die Gefahr war, aus Anselm's
Schilderung leuchtete doch die Freude hervor über die anderweitige
Wendung des Schicksals; er war, wenn auch ein Bastard, doch eines
Kaisers Sohn und gegenwärtig Besitzer eines reichen Erbes, der
Bruder von Julius und ein Verwandter der Fürsten von Oesterreich.
Welche Aussichten zu einer glänzenden Laufbahn in die Zukunft!

		»Zieh mit mir, schönes Weib!« sagte Anselm und umschlang ihren
Nacken.

		»Jetzt schon?« versetzte sie, »und wir sollen all unsere
Entwürfe hier verlassen, ohne Erfolg und Sieg, aufgeben die Rache
und den Triumph unserer geistigen Ueberlegenheit. Was wir gebaut,
sollte niederstürzen und Deine unüberlegte That ihnen für immer
Frieden und Ruhe gewähren?«

		»Wohl gesprochen, Camilla! Ein Priester und ein Weib geben die
Rache nie auf, bevor sie vollbracht. Sie sind beharrlich im Hasse!
– Allein, wenn Du den Waldstein wieder köderst, wo ist mein Gewinn,
ich muß Dich dann lassen, Du süßes Weib, und diese Glut der Liebe,
die Dir entströmt und die mir zum Bedürfniß geworden, weil sie die
Leere meiner Brust zuerst durchweht hat mit sengendem und doch
erwärmendem Odem. Dem allem muß ich entsagen.«

		»Und wenn,« entgegnete sie in demselben Tone, »die Mutter zur
Rache und die Tochter, das schöne Mädchen, zur Liebe in die Arme
Dir gelegt wird, werd' ich es nicht auch dulden müssen, werd' ich'
nicht entsagen und Dein entbehren. Aber können wir uns nicht auch
dann noch angehören, da wir [bookmark: page97]uns verstehen, da wir im Bündniß. O, heimlich
und verstohlen, Max, selbst von Gefahr bedroht, ist alles dies noch
köstlicher, viel reizender und genußreicher. – Nun aber legst Du
dies verhaßte Priestergewand für immer ab und gehörst der Welt und
ihren Freiheiten. Rom kann Dich dispensiren, den Sohn eines
Kaisers, und für Dein Geld, oder – Du wirst Protestant.«

		»Warum, Camilla?« warf er mißbilligend ein; »wüßtest Du, wie
viel Macht mir dies Gewand verleiht, Du würdest es nicht
geringschätzen und glauben, es sei eine Fessel. Unsichtbar und
überall hab' ich meine Helfer. Wie könnt' ich sonst auch so viel
vollbringen. Und dieses Gewand wieder ist's, was mir keine der
Freiheiten entzieht, die ich zu meinen Zwecken passend oder
nothwendig und behaglich finde. – O, wir sind mächtiger als alle
Könige der Erde, Camilla, und ich, der Einzelne, selbst mächtiger
als ein König. – Bedenke, schönes Weib! für uns giebt's keine
Sünde, und für das, was Ihr Vergehen nennt oder Verbrechen für uns
keine Strafe. Wie Götter, sind wir erhaben über die weltliche
Macht, und sie – uns überall dienstbar.«

		»Ich werde Dich doch schwer missen in der ersten Zeit,« sagte er
nach einer Pause, indem er ihr Mund und Augen küßte und sie mit
verzehrenden Blicken betrachtete. »Fand ich Dich früher, Du
konntest meiner Freiheit verderblich werden. Allein Du bleibst vor
der Hand und giebst mir wöchentlich Nachricht von dem Stande
unserer Angelegenheiten hier und von der Haltung unserer Feinde.
Reift etwas zur That, dann komm' ich selbst; heischt es die
Nothwendigkeit, so eilst Du nach Venedig. Ich werde mich dort einer
Freiheit versichern, die unsere seligen Stunden nicht
beeinträchtigen soll.«

		Er schwelgte die Nacht in ihren Armen. Erst im Morgengrauen
verließ er das Haus und Prag. Ein schnelles Roß trug ihn auf der
Taborer Straße nach Krumau hin.

		Nachdem er geschieden, verhüllte Camilla ihr Antlitz und brach
in Thränen aus. »So tief bin ich also gesunken,« klagte sie, »daß
ich mich dem hingebe, den ich nicht liebe, nur fürchte und
vielleicht gar verachte! – Albrecht! Das ist Dein Werk. [bookmark: page98]Ich war nur
einmal treulos – dem Gatten – um Deinetwillen. Hättest Du mich
nicht verstoßen – ich wäre Dir ewig, ewig treu geblieben. – Ach,
die Rache ist ein doppelschneidig Schwert und schwer zu handhaben
für ein Weib!«

		»Was aber ändern meine Klagen,« fügte sie zurechtweisend hinzu,
»es ist einmal so, und die Kugel rollt dem Ziele zu. Und Max ist
eines Königs Sohn; es lohnt sich doch, einen solchen dienstbar sich
zu Füßen zu sehen, ihn zum Sklaven zu machen und wenn nicht – im
Bunde mit ihm mächtig zu sein. Die Liebe hat mich in dies Gewirre
von Unthat und Liebe gestürzt; sie soll mir auch zum Siege helfen,
und – ohne Demüthigung, ohne Vernichtung des Feindes giebt es
keinen Sieg! – Noch einmal Albrecht liebeflehend zu meinen Füßen,
und ihn dann verschmähen, dann verstoßen, an seiner Qual mich
weiden: das soll der Gipfelpunkt meiner Rache sein!«

	
		
		XIII.

		König Mathias kam wieder nach Prag. Er fühlte sein herannahendes
Alter und die Abnahme seiner Kräfte. Noch bei seinen Lebzeiten
wollte er den Böhmen einen Nachfolger und Thronerben geben und
diesen auch in der Regierung befestigen. Aber er, sowie seine
Brüder, die Erzherzoge Albrecht und Maximilian, waren kinderlos.
Seine Wahl fiel daher auf seinen Vetter, den steirischen Ferdinand,
einen Enkel Ferdinand's I. Diesen beschloß er an Sohnes statt
anzunehmen und zum Nachfolger in seinen Reichen zu erklären. Er
hatte zu diesem Zwecke einen Landtag ausgeschrieben und traf mit
den Erzherzogen Max und Ferdinand in Prag ein.

		Das Vorhaben des Kaisers und Königs erfüllte die
protestantischen Stände mit Schrecken, und laut erhoben sie ihre
Stimmen dagegen, denn Ferdinand war ein Zögling der [bookmark: page99]spanischen Mönche,
war als Feind der protestantischen Lehre bekannt, sein blutiges
Regiment in Steiermark hatte das Lutherthum dort ausgerottet; wie
konnten sie sich von diesem bigotten, herzlosen Manne eines
Besseren versehen?! Sie führten namentlich an, daß die Böhmen nach
altem Gebrauch und Recht ihre Könige selbst wählen und sich sie
nicht aufdringen ließen. Zwar hörte man den Kaiser in der
Versammlung, wo er Ferdinand als seinen künftigen Nachfolger
bezeichnete und empfahl, ruhig an; desto lauter aber machte sich
hinterher die Erbitterung Luft.

		Mathias Thurn und Colon Fels, an der Spitze der Mehrzahl der
protestantischen Stände, erklärten, sie würden Ferdinand nie als
König in Böhmen anerkennen, der geschworene Feind ihres Glaubens
könne nie ihr Herrscher sein; aber die katholischen Herren,
vertreten von Adam von Sternberg, Johann von Talenberg, Andreas
Schlik (Albin's Oheim), Zdenko und Wilhelm Popel von Lobkovic
zeigten sich bereit, dem Kaiser zu willfahren, und die
Friedenspartei unter den Protestanten war nicht abgeneigt, auf
sichere Bedingungen hin dem neuen König den Huldigungseid zu
leisten.

		Mathias Thurn rief ein dreifaches Wehe aus in der Versammlung,
und verkündete im prophetischen Geiste einen Tag des Schreckens und
den gewaltsamen Untergang der evangelischen Lehre. »Ihr verlaßt
Euch jetzt selbst, Böhmen!« sagte er, »denkt an mich – Ihr werdet
verlassen sein in Eurer bittersten Stunde!«

		Aber sie hörten nicht – sie wollten den Frieden, und Mathias,
ebenso wie sein Nachfolger, waren freigebig mit Versprechungen und
Zugeständnissen.

		Fels, Thurn, Kinsky, Albin Schlik und die, so entschieden ihres
Sinnes waren, verließen Prag und gingen auf ihre Güter, um den
neuen König nicht anerkennen und ihm den Eid leisten zu müssen.

		Gleich darauf wurde von den zurückgebliebenen Ständen Erzherzog
Ferdinand von Steiermark und Kärnten zum künftigen König von Böhmen
angenommen, jedoch unter folgenden [bookmark: page100]Bedingungen: Erstens sollte er den
Ständen bei der Krönung die gebührliche Pflicht thun und den Eid
leisten, ihre Privilegien und Majestätsbriefe, Begnadigungen,
Freiheiten und Rechte, sowie die Landesordnung in allen Punkten,
und wie es seine Vorgänger gethan, bestätigen. Zweitens soll Seine
fürstliche Durchlaucht, der Erzherzog, sofort bei der Krönung
verpflichtet sein, einen Revers auszustellen, worin er gelobt, sich
während seiner kaiserlichen Majestät Lebzeiten aller und jeder
Regierung in Böhmen zu enthalten, es geschehe denn dieses auf
ausdrückliche Bewilligung des Kaisers und mit Genehmigung und unter
Berathschlagung der obersten Landesofficiere und
Landrechtsbeisitzer, sowie zweier ständischer Abgeordneten aus
jedem Kreis, und sechs Abgeordneter der Prager und anderer Städte.
Würde dessenungeachtet, so lautete die Schlußklausel, Seine
herzogliche Durchlaucht noch bei Lebzeiten sich eine
Regierungshandlung anmaßen, so sollen in diesem Falle die Stände
nicht verpflichtet sein, Gehorsam zu leisten. Uebrigens erhielt
Ferdinand den Titel eines gekrönten Königs und sollte als solcher
gehalten werden.

		Um dieselbe Zeit war ein spanischer Gesandter, Don Guevara, in
Prag angelangt. Er hatte die Vollmacht, zwischen Oesterreich und
Spanien einen Erbvertrag abzuschließen. Diesem zufolge sollten die
Prinzen des Erzherzogs Ferdinand in Spanien erben und herrschen,
wenn König Philipp III. ohne männliche Erben stürbe. Ebenso sollte
Böhmen, Ungarn etc. an Spanien fallen, wenn Ferdinand, dessen Söhne
oder Enkel ohne männliche Erben – wenn auch Prinzessinnen vorhanden
wären, aussterben würden. Diese Erbeinigung wurde auch geschlossen
und bestätigt. So geheim man sie auch bei Hofe hielt, so erfuhren
doch die böhmischen Stände davon und zitterten schon von fern vor
der spanischen Inquisition. Auch war ein solches Bündniß ein
Eingriff in ihre Wahlgerechtigkeit und regte die Gemüther gegen
Ferdinand auf, der jedoch klug verstand, sie vor der Hand zu
beschwichtigen.

		Waldstein war in Prag. Bei einer feierlichen Audienz, welche der
neu erwählte König dem vornehmsten Adel gab, erkannte ihn Ferdinand
aus der Menge heraus und, ihn näher [bookmark: page101]winkend, rief er: »Sieh da, Herr von
Waldstein – seid mir willkommen!«

		Er reichte ihm leutselig die Hand.

		»Eure königliche Durchlaucht erkennt mich noch!« versetzte
Waldstein und neigte sich ehrerbietig.

		»Ihr traut uns für unsere Freunde ein kurz Gedächtniß zu; bei
Gott und der gebenedeiten Jungfrau, daran leiden wir nicht.«

		»Möge mir bald eine Gelegenheit werden,« sprach Waldstein,
»durch einen treuen Dienst diese gütige Erinnerung aufzufrischen
und diese Gnade mir zu erhalten!«

		»Ei dazu,« antwortete Ferdinand, »dürfte in Kurzem Rath werden.
Die Herren von Venedig, unsere Nachbarn zu Hause, werden uns
lästig. Sie erlauben sich Eingriffe in ungarisches Gebiet und
brechen einen Grenzstreit vom Zaune. Wir führen das ungarische
Grenzgeneralat und werden auf Seiner Majestät Befehl, wenn Wort und
Unterhandlung nicht verfangen will, anbinden müssen mit den
Doppelrittern. Ich nenn' sie so, weil sie mit dem Schwert zugleich
die Elle führen. – Wenn Ihr davon hört, Waldstein, so denkt an uns!
Wir hoffen Euch dann zu sehen.«

		»Ich werde mich glücklich schätzen, unter Euer königlichen
Durchlaucht Fahne zu treten,« antwortete Albrecht.

		Ferdinand schritt weiter im Kreise; er war herablassend, mild,
heiter und ließ es an Schmeichelworten und freundlichen Zusagen
nicht fehlen. Er war ein ziemlich hochgewachsener Mann von
mittleren Jahren. Das schwarze Haar trug er kurz geschnitten und
glatt anliegend über der hohen Stirn, die Augen waren klein, doch
funkelnd, stechend, die Gesichtsfarbe braun; er hatte in der
Haltung und dem Ausdruck seines Hauptes etwas Geistliches,
Mönchisches; die spanische Abkunft sah man ihm an; war nicht das
sammtene Wams, der breite weiße Spitzenkragen, die Kette des
goldenen Vließes auf der Brust und der zierliche Knebelbart, so
konnte man ihn für einen Dominikaner halten. Doch diente er den
Vätern der Inquisition auch ferner auf seinem Throne mit größerem
Eifer noch, als wäre er ihr General gewesen. [bookmark: page102]

		Am 29. Juni wurde er in der Metropolitankirche vom Erzbischof
Johann Lohelius feierlich gekrönt. Hierbei legte er folgenden
Königseid ab: »Wir schwören zu Gott, der Mutter Gottes und allen
Heiligen, auf dieses heilige Evangelium, daß Wir die Herren,
Ritterschaft, Adel, Prager und andere Städte und die ganze Gemeinde
des Königreiches Böhmen, wollen und sollen bei ihren Ordnungen,
Rechten, Privilegien, Aussatzungen, Freiheiten und Gerechtigkeiten,
auch allen guten, alten, löblichen Gewohnheiten erhalten, und von
diesem Königreich Böhmen nichts entfremden oder versetzen, sondern
dasselbige vielmehr nach Unserem Vermögen erweitern und mehren, und
alles das thun, was zum Nutzen und zur Ehre dieses Königreiches
Böhmen gelanget. Dazu helfe Uns Gott und alle Heiligen!«

		Sobald der neue König aber von der Krönung zurück in seine
Zimmer kam, sprach ihn der päpstliche Nuntius los von seinem Eide,
wie auch von jeder Verbindlichkeit des ausgestellten Reverses!

		Die Böhmen ahnten damals noch nichts von diesem Wort- und
Eidbruch; die Folgen erst sollten sie darüber belehren.

		Der Kaiser Mathias begab sich mit dem ganzen Hofstaat nach Wien,
nachdem er folgende Herren zu Statthaltern des Reiches eingesetzt
hatte: Adam von Sternberg, Adam von Waldstein, Georg von Talenberg,
Wilhelm von Slavata, Jaroslav von Martinic, Diepold von Lobkovic
und noch drei Andere. Davon sieben katholischer und nur drei
evangelischer Confession. Nicht ohne Erbitterung sahen die Böhmen
die beiden verhaßten Männer Slavata und Martinic in der
Regentschaft Platz nehmen.

		Der neu gekrönte König Ferdinand reiste in Begleitung des
obersten Kanzlers Lobkovic nach Mähren, Schlesien und der Lausitz,
welche Länder ihn, unter eben den Bedingungen, wie die Böhmen, als
ihren künftigen Landesfürsten annahmen und ihm die Huldigung
ablegten. Er kam wieder nach Prag zurück, war sehr gnädig und
herablassend gegen seine neuen Unterthanen und ging hierauf ganz
vergnügt nach Ungarn, um sich die Krone dieses Königreiches
aufsetzen zu lassen. [bookmark: page103]

		Während Albrecht von Waldstein ungeduldig der nächsten Zukunft
entgegen sah, die ihn aus langer Ruhe zu neuer Thätigkeit rufen
sollte, beschäftigte sich Lucretia nur mit der Liebe zu dem
angebeteten Gatten, überhäufte ihn bald mit einem Uebermaß von
Zärtlichkeiten, bald bestürmte sie ihn wieder mit Klagen und
Vorwürfen über seine Kälte, über die laue Erwiderung ihrer
Liebesproben.

		Sie schüttete ihr bekümmertes Herz vor Camilla aus, die seit
ihrer Rückkehr fast täglich ihr Haus besuchte und ihr eine
unentbehrliche Freundin geworden war, ohne jedoch Albrecht zu
bewegen, sich ihr auch nur mit einem Schritt zu nähern.

		»Glaubt Ihr,« fragte Lucretia nach einer langen Unterredung
schüchtern und verstohlen, »an die Macht eines Liebestrankes? Man
hat mir mancherlei – und wohl Unglaubliches davon erzählt.«

		»Ich glaube daran,« versetzte Camilla lächelnd, »so daß ich
selbst mir einen bereiten ließ, nicht um geliebt zu werden, sondern
um zu lieben. In Brüssel war's, da sah ich wunderbare Wirkungen
solcher Zaubertränke. Das Zigeunerweib, das dergleichen bereitet,
ist hier in Prag und mir dienstbar. Ich werde mein widerspenstig
Herz mit Liebe füllen und den endlich erhören, der schon lang um
meine Neigung fleht.«

		»Und solch ein Trank übt keinen schädlichen Einfluß aus und
streitet nicht gegen die Natur?«

		»Gewiß nicht!« versetzte Camilla mit innerer Freudigkeit, denn
mit einemmale sah sie sich jetzt am Ziel und Albrecht's Gattin
selbst lieh ihr die hilfreiche Hand; »würde ich sonst mich seiner
bedienen? An mehreren meiner Freundinnen hat seine Kraft sich
erprobt und ich selbst beobachtete an ihnen die zauberische und
glückselige Wirkung. Er flößt eine milde, innige und doch heiße
Leidenschaft für das bestimmte Wesen in unser Herz, die dauernd ist
wie das Leben. Der geliebte Gegenstand erscheint uns als der
schönste und theuerste auf dieser Erde, und wachend und träumend
erfüllt uns sein Bild mit namenloser Seligkeit.« [bookmark: page104]

		»O, ich bedarf der Liebe nicht,« rief Lucretia schmachtend aus,
»mein ganzes Wesen ist davon erfüllt zu dem theuren Manne; nur er –
er sollte sie gleich heiß empfinden.«

		»Gebt ihm den Trank – die Wirkung ist dieselbe. Sein Wesen wird
sich zauberisch umgestalten, er wird in Liebe glüh'n, doch nicht
verglühen – Ihr werdet wie zwei Flammen sein, die sich umschlingen,
ihr Feuer wechselseitig ergänzen; Ihr werdet glücklich sein –
schöne Frau!«

		»Ihr kennt das Weib?« fragte Lucretia weiter und vermochte ihre
Freude nicht zu bergen.

		»Ich will von meinem Trank Euch mittheilen,« sprach Camilla,
»und wenn ich fern bin und Ihr glücklich seid – mögt Ihr ein
dankbar Andenken mir bewahren. Eins jedoch ist zu merken: Er darf
nicht wissen, daß Ihr diesen Zauber übt, Ihr müßt ihm heimlich die
wunderbaren Tropfen kredenzen – soll die Wirkung eine sichere sein,
und nie, nie darf er davon erfahren, sonst schwindet nicht nur die
Kraft, ja Liebe kann in Haß sich verwandeln.«

		»Ich werde schweigen wie das Grab und Euch ewig mit dankbarer
Seele verehren,« betheuerte Lucretia.

		»Gut – gut!« versetzte Camilla – »ich schaff' Euch das
Zaubermittel.«

		Sie ging zu Marga. Wohl wußte sie, daß die Alte ihr nur mit dem
größten Mißtrauen begegnen würde; aber sie rechnete, allen
Vorwürfen gegenüber, auf die Macht der Lüge, die ihr im hohen Grade
zu Gebote stand. Sie fand die Alte allein und gewahrte es nicht,
daß in dieser – bei ihrem Erscheinen, ein Strahl von Schadenfreude
aufblitzte. Keine Beschwerde, kein Vorwurf kam über ihre
Lippen.

		»Ich verlasse Prag,« sagte Camilla, »und folge meinem Bräutigam
nach Venedig. Du versprachst mir einen Trank, der mir Liebe geben
soll für ihn – ich komme ihn zu holen. So werd' ich endlich Ruhe
finden.«

		»Der ist schon längst bereit, gnädige Frau, und steht Euch zu
Diensten,« versetzte Marga gleichgiltig, »ich dachte, Ihr hättet
Euch anders besonnen, und bedürftet seiner nicht mehr.« [bookmark: page105]

		»O nein, ich zauderte nur, weil ich der Ehe Joch gefürchtet;
doch seitdem Waldstein sich eine Gattin gewählt, älter als er an
Jahren, und ihr doch treu anhängt, was sollte ich mich meines
Freiers schämen? Ich werd' ihn lieben, wenn Dein Trank nicht
lügt.«

		»Das soll er nicht, dessen bin ich sicher!« versetzte Marga und
versuchte zu lächeln; aber es zog wie ein schadenfrohes Grinsen
über ihr Angesicht. Die Gräfin selbst bemerkte dies nicht; sie war
mit sich selbst zu sehr beschäftigt, sie wollte unbefangen
scheinen, keinen Verdacht erregen; die Alte sollte ja ihre Lüge von
dem erdichteten Bräutigam glauben, und ihr – wußte sie davon –
keine Vorwürfe über ihre Heiratsvermittlung Waldstein's mit
Lucretia machen.

		Marga holte aus einem Schranke eine kleine gläserne Phiole,
worin sich eine braune Flüssigkeit befand.

		»Hier,« sagte sie, »habt Ihr den Himmelstrank, das wahre
Goldwasser, das mich reich machen würde wie eine Königin, dürfte
ich's öffentlich verkaufen. – Freilich – es würde nur Unheil
stiften, und die gelehrten Herren möchten mich auf den
Scheiterhaufen bringen. Denn alles, was sie nicht wissen und
begreifen, ist ja vom Teufel! – Ihr werdet mich doch nicht
verrathen und unglücklich machen, Gräfin?«

		»Sei keine Thörin!« versetzte Camilla und griff hastig nach dem
Fläschchen, »bin ich doch straffällig wie Du. – Und dann – dann
bediene ich mich doch allein dessen, wie würde ich mich meines
Zaubermittels rühmen? Man glaubt an Liebe nur, wenn sie freiwillig
ist.« – Sie reichte der Alten eine von Gold schwere Börse; denn
Lucretia hatte ihr für das Wundermittel fünfzig Ducaten
übergeben.

		»Aber, Mossoun, wie brauch' ich es klug und erfolgreich – dies
Zauberwasser?«

		»Ihr müßt den vierten Theil nur davon nehmen – mehr könnte
schädlich sein – und müßt Euch eine Locke von Eurem Bestimmten
verschaffen, die brennt zur Asche, mischt sie in den Trank und
gießt diesen in den Wein. Es wird eine seltsame Glut Eure Adern
durchwallen – Ihr werdet schlafen und [bookmark: page106]wunderselig träumen, und wenn
Ihr erwacht – dann werdet Ihr lieben – lieben und nicht wissen
warum.«

		»Doch wenn ein Anderer, mein Bräutigam, davon genösse,« warf
Camilla fragend ein, »wie wäre die Wirkung dann?«

		»Ihr müßtet Euch erst,« versetzte Marga gleichgiltig, »in den
Finger stechen und einen Tropfen Blut hineinthun, »dann wäre er
gezwungen Euch zu lieben. Doch Ihr braucht's ja allein, Ihr wollt
zur Liebe befeuert werden, nun dann thut, wie ich gesagt. Und nehmt
auch den vierten Theil, es ist genug – das andere spart für andere
Fälle. Die sehe ich kommen, gnädige Gräfin; denn die Liebe ist doch
Euer Leben.«

		»Gewiß, gewiß – für mich allein,« versetzte Camilla rasch, indem
sie einen aufsteigenden Verdacht der Alten beschwichtigen wollte –
»also schlafen – träumen und dann lieben. Und alles ist ohne
Gefahr, sagst Du, Mossoun?«

		»Ohne Gefahr – Haha! Als wenn ich mit dem Teufel etwas zu
schaffen hätte; so eine hohe Frau und abergläubisch. Es sind
einfache Naturkräfte, Kräuter, die die Erde erzeugt, nur die
Zusammensetzung ist ein Geheimniß. Ein jeder Arzt möcht's Euch
verordnen, kennte er sie. Aber wir haben auch unsere Weisheit, nur
lehren wir sie nicht an allen Straßenecken, sonst wäre es aus mit
uns. Ihr könnt meinetwegen das Abendmahl vorher nehmen – es schadet
nicht; also ist der Teufel nicht dabei. Es schmeckt nicht einmal
bitter.«

		»Habe Dank, Mossoun! Du betrügst mich doch nicht!? Ich möchte
Ruhe gewinnen, möchte lieben können, um reich und mächtig zu
werden; 's ist meine einzige Rache, nachdem ich verrathen worden
bin. Kann ich nur erst ihn lieben, werde ich auch ein treues und
genügsames Weib. O, meine wilden Leidenschaften sind schlafen
gegangen, und ich bin eine andere geworden. Mißgeschick und Untreue
waren meine strengen Lehrerinnen.«

		»Warum sollte ich Euch betrügen?« grinste Marga; »habt Ihr mich
doch so reich belohnt und könnt mir Kundschaft verschaffen, hier
wie in Brüssel! Ich liebe einmal das Geld und [bookmark: page107]brauche es. Hier esse ich das
Gnadenbrot. Seit ich keine Tochter mehr habe, sammle ich auch keine
Schätze mehr. Es war besser, als wir noch auf den Straßen sangen
und mein Kind nicht wußte, daß es ein Edelfräulein. Doch davon wäre
viel zu sprechen. Nun – der Himmel behüte Euch, Frau Gräfin – Gott
befohlen! Denkt der alten Marga – wenn Ihr liebt. Ja, die Liebe ist
für das junge Geblüt doch der Himmel auf der Welt; ich habe auch
einmal geliebt. Lebt wohl, gnädigste Frau – ich küsse Euch die Hand
für Eure reiche Belohnung.«

		Sie geleitete Camilla mit vielen Bücklingen bis zur Thür; als
diese verschwunden war, trat sie in die Mitte des Zimmers, verzog
das Antlitz zu höhnischer Schadenfreude, ballte die knochige Faust
und erhob sich, daß sie noch einmal so groß erschien, dann sprach
sie mit zornbebender Stimme: »Gehe hin! Der Teufel gesegne Dir den
Trank. Das ist der alten Marga Rache: die schleicht und kommt spät,
aber sie trifft. Sterben sollst Du nicht, aber ein Viertel des
Trankes ist genug, um Dir durch die Glieder zu fahren, wie eine
höllische Gicht, und Dich häßlich zu machen; häßlicher als ich bin
– hehe! Die schöne Gräfin abscheulicher als Mossoun; so edles Blut
und doch keine Hilfe. Dein glattes Gesicht und Dein schöner Leib
sollen mir keinen mehr verführen, und abspenstig machen sollst Du
auch keinen mehr; denn sie werden Dir nicht glauben, weil Du gar zu
abscheulich bist. Ich hatte Dir den Tod geschworen, weil Du mein
Kind elend gemacht, weil Du es wohl gar noch elender machen
möchtest; so aber ist es bester – leben und häßlich sein, das ist
die schlimmste Strafe für die stolze Gräfin van Meer.«

		Sie lachte hell und grell auf und sprang in dämonischer Lust in
der Stube auf und nieder. Matusch trat ein.

		»Was ist Dir?« fragte er erstaunt. »Bist Du wahnwitzig geworden,
Schwester, oder befällt Dich die Pest, die heute wieder hundert
Menschen hingerafft hat? Bei manchen ist der erste Anfall von der
Art. Es ist ein Jammer.«

		»Nein, Matuschku,« versetzte lachend Marga, »ich weiß nur, daß
die Rache ebenso süß, fast noch süßer schmeckt als die Liebe.«
[bookmark: page108]

		»Du hast doch nichts Böses gethan, Schwester?«

		»Gewiß nichts Böses, Bruder! Ich habe Einem Feuer gegeben, der
des Anderen Haus verbrennen will; aber er wird nur die eigene Hand
verbrennen.«

		»Wie versteh' ich das, Marga? Bedeutet's ein Unheil?«

		»Die Gräfin van Meer, lieber Matuschku, die giftige Schlange,
die unser Kind – so nenn' ich einmal Marinka, und wär' sie
tausendmal ein Edelfräulein geworden; denn wir Beide haben mehr an
ihr gethan, als je ihre Eltern vermögen – die Gräfin also verlangte
einen Liebestrank, den will sie nehmen, um einen lieben zu können,
um ihn elend zu machen – einen blinden Thoren vermuthlich; denn sie
kann nur elend machen, wenn sie liebt. Aber das Tränklein ist von
der Art, daß darin von der Liebe keine Spur. Die Zigeuner gaben's
bösen Leuten. Es wird ihr das Gesicht verziehen und die Haut
runzlich machen – und alle Fülle wird schwinden vom Leibe; sie wird
alt werden, knochig und häßlich, und wird keinen mehr verführen.
Und das, Matuschku, hat sie um uns verdient. Ich bin froh,
Matuschku, so froh, als hätte ich was recht Gutes gethan. Das ist
des Himmels Strafgericht; es kommt schon auf Erden.«

		»Marga!« versetzte Matusch ernst, »Du hättest das nicht thun
sollen; dem Himmel allein gehört die Rache – nicht uns, den
schwachen und blinden und selbst sündigen Menschen. Ihr sollt nicht
richten, sagt die Schrift, und was geschrieben ist, das ist
geschrieben. Pfui, Marga, ich hass' die Gräfin auch – aber nur im
Streit und im gerechten Zorn wäre ich im Stande, ihr meinen
Degenspieß durchs falsche Herz zu rennen. Es muß alles seine Art
haben und nichts heimtückisch sein. Ich laufe ihr nach und entreiße
ihr das Gift.«

		»O die,« frohlockte Marga, »konnte es nicht erwarten und hat's
gewiß schon auf der Treppe ausgeleert. Ihr böser Geist hat sie
hierhergetrieben und – ich mußte folgen. Also wir sollen ehrlich
sein, wenn alles gegen uns tückisch ist!? Nein – nein! der Wurm hat
auch seinen Stachel. Und sollen wir uns immer treten lassen? Ich
habe doch Jahre lang den Hohn und Spott [bookmark: page109]geduldet wegen meiner
Häßlichkeit, die ich nicht einmal verschuldet; ei nun, die schöne,
böse Gräfin kann auch einmal garstig werden – ich – ich –
Matuschku, war immer gut, das weiß mein Kind, und nur, weil sie
mein frommes Kind elend gemacht – suche ich zu vergelten. Das ist
ihr zum Heil, mein Bruder! Leidet sie schon auf Erden und grämt
sich, hat sie dort oben desto weniger abzubüßen. Wir sollten allen,
die hier im Wohlleben schwelgen, das Dasein verbittern, um sie für
den Himmel reifer zu machen.«

		»Aber bedenke doch, Schwester,« entgegnete Matusch und
schüttelte mißbilligend das Haupt, »wenn sie Dein giftig Gebräu
mißbraucht – es einem Anderen einflößt, dem, den sie lieben will,
wenn sie gelogen hat.«

		»Dann wird er häßlich und sie ist um die Lieb' betrogen. Auch
gut – mich kümmert's nicht. Hab' ich ihr doch den Willen gethan,
und Marga ist nicht so dumm, den Schlangen Gift zu geben, daß sie
die Marga wieder beißen.«

		»Das sind verfluchte, thörichte Weibergeschichten!« rief Matusch
ärgerlich, »ich hab' Vernunft genug für Männer – allein für Weiber
nicht.

		Er verließ das Gemach.

	
		
		XIV.

		Kaum hatte der neue König Prag verlassen, so kehrten Thurn und
Fels, sowie die übrigen protestantischen Herren wieder dahin zurück
und beriethen über die Haltung, welche sie nun zu beobachten
hätten; denn sie erkannten ebenso richtig als angsterfüllt, daß
einem Manne wie Ferdinand, trotz Eidschwur und Revers kein
Vertrauen zu schenken sei.

		Mathias Thurn traf im Schlosse mit Waldstein zusammen. [bookmark: page110]

		»Lange nicht gesehen!« rief er ihm entgegen, »hast Deine junge
Ehe auf dem Lande gefeiert. Es war ein kluger Streich, Albrecht,
diese Verheiratung. Ich wünsche Dir Glück. Jugend und Schönheit ist
Träumerei; Deine Gattin hat Dich ungeheuer reich gemacht, und
Reichthum ist vonnöthen in unserer Zeit, die anfängt wieder trüb zu
werden. Wenn dieser Ferdinand nicht der Todesengel ist der
böhmischen Freiheit, dann – dann haben mich auch meine Sterne
belogen. Doch,« setzte er sich verbessernd und nicht ohne
Bitterkeit hinzu – »Du bist ja äußerst gnädig aufgenommen von der
spanisch-österreichischen Hoheit, von unserem neuen Herrscher. Nun,
des Tigers Pfoten gleichen denen der Katze – weich und sanft wie
diese, nur stecken stärkere Krallen darin – die können selbst einen
Löwen zerreißen.«

		»Ich habe Dir, glaube ich, schon einmal gesagt,« antwortete
Waldstein, »daß ich die Pflicht der Dankbarkeit und ihre Uebung nie
verlernen werde. Empfangt Ihr schon jetzt den neuen König mit
Mißtrauen, so ist das für ihn keine Aufforderung zur Liebe.
Frühzeitiger Widerstand, feindselige Absicht erbittert.«

		»Die nächste Vergangenheit,« antwortete finster Thurn, »ist ein
Buch, frisch aufgeschlagen, lesbar für jedermann: da drinnen steht
sein Urtheil.«

		»Was Ferdinand dort gethan, muß nothwendig nicht auch hier
geschehen. Ihr habt seinen Revers und seinen Schwur.«

		»Ja den Schwur, den er im Lande Steier aussprach, er wolle in
seinem Lande den protestantischen Glauben vertilgen, oder eher
Krone und Leben lassen. Was gedenkst Du zu thun – Albrecht? Bleibst
Du bei uns?«

		»Ich ziehe wahrscheinlich zu Ferdinand – er hat Händel mit den
Venetianern Ungarns wegen. Der lange Müßiggang hier macht mich
müde.«

		»Bleibe lieber bei uns; es wird hier, däucht mich, bald viel zu
thun geben. Die Wahrheit ist auf unserer Seite.«

		»Was ist denn Wahrheit,« rief mit einem leisen Anflug von Spott
Albrecht und faßte des Freundes Hand. »Jeder sieht [bookmark: page111]sie mit seinen Augen an
und braucht sie, wie sie ihm gefällt. Da habt Ihr das Geheimniß
aller menschlichen Handlungen, die im Aufgebot der Wahrheit verübt
werden. Die Göttin selbst in ihrer nackten Schönheit hat wohl noch
kein unbefangen Menschenauge gesehen. Ihre Majestät würde unsere
Sehkraft vielleicht auch blenden.«

		»Auf der Seite der Deinigen,« versetzte Thurn bitter, »ist sie
gewiß nicht dick zu Hause. Die Pfaffen verkaufen sie meines Wissens
Euch nicht in Scheffeln. Das war nie Ihr Geschäft.« Er lachte laut
auf und reichte Waldstein die Hand; sie trennten sich. –

		In der Schenke an der Brückengasse saßen Hostal, der Kürschner
und Kostelecky, der Bader.

		»Wißt Ihr schon, Herr Gevatter,« sagte der Letztere, »daß sich
die Pfaffen wieder breit machen und die Jesuiten die Uebermüthigen
spielen? Der Abt von Braunau, Salander von Praschovic, hat die
dortige Kirche der Protestanten zuschließen lassen, und der
Erzbischof Lohelius jene in Grab sogar niederzureißen
befohlen.«

		»Ich habe es ja immer gesagt,« rief Hostal und schlug auf den
Tisch, »es ist immer noch nicht schlimm genug, es kommt immer noch
etwas schlimmeres nach. Das geht alles auf ein großes Elend los,
dem wir doch einmal erliegen werden, so sehr sich auch unsere zähe
Natur dagegen wehrt und sträubt. Von den Pfaffen kommt alles
Unheil: Krieg, Feindschaft, Noth, Intoleranz, Verfolgung; ich
glaube, wir haben ihnen auch die Pest zu verdanken.«

		»Ja, das Beste kommt noch nach,« fuhr der Bader fort, »die
Braunauer Evangelischen schicken Abgeordnete her an die königlichen
Statthalter, und lassen sich über den Abt beschweren und berufen
sich auf den Majestätsbrief und klagen über Verletzung der
Toleranz. Die aber läßt der Herr von Slavata sofort ins Gefängniß
schmeißen, indem er sagt, sie wären Rebellen und Aufsässige.«

		»Das ist aber ja niederträchtig!« fuhr Hostal auf und schlug
seinen Krugdeckel heftig zu. [bookmark: page112]

		»Aber wahr,« fiel Kostelecky ein; »weil wir uns alles gefallen
lassen; die utraquistischen Herren Stände, so gerade in Prag, sind
über diese Gewaltthätigkeit auch ungemein aufgebracht und haben auf
nächsten Montag auch eine Versammlung im Carolin anberaumt und die
königlichen Städte und die Prager dazu eingeladen, um sich wegen
sothaner Eingriffe in die Religionsfreiheit zu berathen.«

		Matusch trat in diesem Augenblicke grüßend ein; er sah finster
und verstimmt aus. Die beiden Anwesenden reichten ihm die Hand.

		»Es fehlt Euch etwas,« sagte der Bader, »ich seh' es Euch an.
Ihr seid doch nicht krank? Kann ich helfen?«

		»Krank nicht, was man so nennt,« versetzte Matusch, indem er
Platz nahm und zum Kruge griff, mit welchem ihm Miklasch von
draußen gefolgt war; »aber das Leben in Summa gefällt mir gar nicht
mehr. Die Zeit ist alt geworden und das Herz wird's nachgerade auch
und will doch von seiner Lieb' nicht lassen. Das giebt einen
Zwiespalt, und ich seufz' dann oftmal, wenn nur alles mit einemmale
schon vorüber wär'. – Freilich, die Guten Alle, an denen ich hänge
in Treue und Freundschaft, wollt' ich, müßten erst glücklich
versorgt sein, und dann könnt' ich in Frieden fahren. Es ist
schlimm, wenn man gar keinen Trost mit hinübernimmt und das halbe
Herz mit seinem Gram, sozusagen, auf der Welt zurückbleibt.«

		»Das ist auch g'rad' mein Gedanke,« fiel der Kürschner ein, »das
hab' ich immer gesagt; abfahren in Gottesnamen, aber den Bösen, die
da bleiben, noch einen Denkzettel zurücklassen, woran sie Christum
erkennen lernen. Denn sonst hat man gar ohne Zweck und Ursach'
gelebt und wird von den Bösen und Niederträchtigen, die Recht
behalten haben, noch ausgelacht wie ein Schulbube. Es ist
hundsföttisch, das Leben.«

		Singend und lachend sprang der Fleischer eben über die Schwelle.
»Gott zum Gruß, meine Herren!« rief er. »Eine merkwürdige Nachricht
– auch ich hab' zuweilen Neuigkeiten, daß Ihr's nur wißt. Morgen
Früh um sieben Uhr in der Neustadt vor dem Rathhaus, ein schönes
Schauspiel, groß und [bookmark: page113]lustig; der Vojta, dem ich, wie Ihr wißt, die
Hand so glatt abgeputzt, wird gehangen. Er ist nach den zwei
Stichen, die er bekommen hat, wieder genesen. Was der Galgen einmal
hat, das läßt er nicht los.«

		»Der Schuft!« brummte Matusch, »also endlich doch!«

		»Ja,« fuhr Sojka fort, »er wollt's noch aufschieben und glaubte
eine Frist zu erhaschen; wollte dem Jesuiten, der ihn gestochen
haben soll, gegenübergestellt werden. Der bleibt aber natürlich
verschwunden – den geben die Schwarzröcke nicht heraus – freilich,
es würde ihrem Ansehen schaden. So hat er sich denn mit Lügen
helfen wollen, denn die Schurken hängen mehr am Leben als der
ehrliche Mann.«

		»An der Geschichte ist übrigens etwas Wahres,« belehrte Matusch,
»der Priester hat ihn im Zorn ermorden wollen, weil er ihm so lange
seine königliche Abkunft verheimlicht hat. Natürlich wird man einem
Sohne Kaiser Rudolfs und einem Jesuiten nicht an den Hals gehen,
und hat ihn darum verschwinden lassen. Die Sache geht noch tiefer,
aber ich will sie nicht untersuchen, weil ich edle Leute nicht noch
mehr betrüben will. Will's Gott, kommt's von selbst an den
Tag.«

		»Der Vojta also,« fuhr der Fleischer fort, »glaubte sich zu
salviren und meinte wohl gar, weil ein Jesuit und ein Priester an
ihm ein Verbrechen versucht, er könnte auf die Fürsprache der
Geistlichkeit wohl gar pardonirt werden. Aber die Richter meinten,
er habe schon früher den Galgen verdient, als er damals entwischte,
und sie wollten den Henker auf seinen Feiertagsbraten nicht länger
warten lassen. Der bekommt fünf Gulden für seine Arbeit und will
doch auch leben. Was aber seine neue Geschichte mit dem Pater
betrifft, so wollten sie diese schon noch später untersuchen; der
Vojta müßte erst die alte Rechnung abmachen und so wird sein Hals
schon daran glauben müssen. Ich freu' mich d'rauf – den Schurken
zappeln zu sehen.«

		»Man sollte sich eigentlich auf keines Menschen Tod freuen,«
versetzte Matusch, »auch unsere Stunde wird kommen. Der Tod soll
bitter sein, die Sterbenden nur wissen davon, [bookmark: page114]und Wenigen wird er leicht.
In der Schlacht freilich, da ist er eine Lust; da kommt er jung und
frisch wie das Leben. Aber auf dem Krankenlager – gemartert von der
Hoffnung und vollends so durch Henkershand – die Stunde voraus zu
wissen, in voller Geistes- und Körperkraft sein – man hat dann mit
dem größten Schurken Mitleid, wenn's ihm an den Hals geht.«

		»Ei, das ist ein unzeitig Mitleid, Freund Matusch!« warf der
Fleischer lebhaft ein. »Hat denn der Schuft Erbarmen gehabt mit dem
armen Mädchen, das ihm doch nie ein Leid's gethan, daß er sie so
verfolgen und mißhandeln konnte!?«

		»Er hat's freilich nur auf fremden Antrieb gethan,« antwortete
Matusch, »ein Anderer, ein größerer Schuft, der Scherbic, befahl es
ihm und zahlte ihn dafür.«

		»Das ist ja noch niederträchtiger!« rief Sojka und focht
ingrimmig mit den nervigen Fäusten in der Luft. »Hätt' er's aus
eig'nem Haß, aus eig'nem Antrieb, aus Rachsucht gethan; es wäre zu
entschuldigen, denn der Mensch kann oft nichts für sein Gemüth.
Aber, so fürs Geld, für Lohn, unschuldige Leute peinigen, die man
kaum kennt, die man zu hassen keinen Grund hat, das ist ja
teuflisch. Mich dauert's nur, daß ich ihm nicht hab' noch die
andere Hand abhacken können; die schöne Gelegenheit kommt nicht
wieder.«

		»Nun, er kriegt morgen seinen Lohn,« meinte der Kürschner, »der
Himmel ist gerecht; denn das arme Mädchen hat er für die
ausgestandene Angst auch belohnt und sie zu einem reichen und
vornehmen Fräulein gemacht.«

		»Alles zu wenig, gar zu wenig,« eiferte der Fleischer immer
ungestümer werdend und machte Miene, dem Miklasch, welcher, nicht
aufmerksam genug, seinen Krug noch nicht gefüllt hatte, denselben
an den Kopf zu werfen, »ich hätte ihn rädern lassen, abgesehen
davon, daß er schon einen Mord auf dem Gewissen hat. Darum, meine
Freunde, es ist nur um der Gerechtigkeit willen, bitte ich Euch,
wohnt morgen der Hinrichtung bei, damit wir dem Hund ins Gesicht
sehen und wie ein Schurke anders stirbt als ein ehrlicher Kerl. Es
ist ja dies ohnehin selten genug [bookmark: page115]der Fall und die besten Menschen müssen
oft in herberen Qualen abfahren. Verhöhnen wollen wir ihn, denn
Mitleid ist eine Wohlthat und geziemt nur gegen Gute. Ich gebe
hier, obgleich der Miklasch auch ein Lump ist, der das Hängen schon
eine halbe Stunde vertragen könnte, einen Eimer Bier zum Besten
nach der Execution; den wollen wir trinken mit dem Wunsche, daß
alle Schurken, die noch frei und ledig herumlaufen, so
niederträchtig enden mögen.«

		»Dem stimm' ich bei, d'rauf trink' ich,« rief Hostal und reichte
seine Hand hin, »alle Schurken sollten so sterben, so schmachvoll
und elend, und säßen sie selbst bei der Statthalterei.«

		»Ja,« stimmte Kostelecky ein und schwang seinen Krug, »und säßen
sie selbst in der Statthalterei! Denn da brauchten wir uns nicht so
viel gefallen zu lassen.«

		»Das ist ein hartes Wort, meine Herren!« sagte Matusch
ärgerlich, »und die Andeutung gehört gar nicht hierher. Der
Unfriede ist, wie Ihr wißt, ansteckend – sollte er auch in unseren
friedlichen Kreis dringen? Da sei doch Gott für; wir haben so
jahrelang in Eintracht hier gesessen! – Lass't das die Herren
untereinander ausmachen, wir wollen immer nur über die Erfolge erst
sprechen. Wer viel übernimmt, hat viel zu verantworten. Die da
regieren, liegen auch nicht immer auf Rosen. – Wir sprachen ja doch
von Vojta; das ist eine Sache, die uns berührt. – Ich thu' Euch den
Gefallen, Sojka, und komme morgen zur Execution, denn Gerechtigkeit
ist immer gut, wär' sie nicht, so gäbe es nur lauter Schurken auf
der Welt. An dem guten Willen des Buben lag's übrigens nicht, daß
er mir nicht den Garaus machte, hatte er mich nur.«

		»Und ich,« versicherte der Bader, »komme schon zur Hinrichtung,
weil ich zu jeder gehe; denn ich bin Arzt und ein solcher Actus
schlägt in die Wissenschaft der Pathologia, die müssen wir kennen,
wir Aerzte. Denn es ist eine merkwürdige Erfahrung, daß von hundert
Gehängten jeder auf eine andere Art und Weise stirbt.«

		»Wie's aber schmeckt,« spottete der Fleischer, »das hat noch
Keiner gesagt.« [bookmark: page116]

		»O ja,« versetzte docirend der Bader, »Einer wurde wieder ins
Leben gebracht, weil der Strick zerriß. Er meinte, es wär' wie ein
starker Rausch.«

		»Da hab' ich also doch Recht,« fuhr Sojka wieder ärgerlich auf;
»es ist alles noch zu wenig, wie ich sagte – ein Tod, leicht wie
ein Rausch, für diesen Schuft. Rädern sollte man ihn. Der Kerl ist
niedriger als mein Hund, der packt die Ochsen auch an, die ihm nie
was zu Leid gethan, wenn ich's ihm heiße. Aber der ist darauf
abgerichtet und denkt mich zu beschützen gegen den wilden Stier!
Ist's nicht wahr?«

		Matusch lenkte die Unterredung auf einen anderen Gegenstand. Die
Gesellschaft brach spät auf, nachdem sie sich das Wort gegeben, am
folgenden Tage sich bei der Hinrichtung und dann in der Bierstube
zu treffen.

		Vojta starb eines elendiglichen Todes. Da er von seinen Wunden,
welche ihm Anselm's Jähzorn geschlagen, genas, klammerte er sich
mit namenloser Angst an das Leben. Er hoffte, wenn nicht begnadigt,
so doch durch Anselm's Hilfe, wenn dieser bereute, gerettet zu
werden, indem man ihm Gelegenheit zur Flucht verschaffen würde.
Konnte ja, nach seinem Dafürhalten, der Priester nur weniger
straffällig erscheinen, wenn er, sein Kläger, beseitigt war. Er
betete inbrünstig um nur noch einmalige Befreiung und gelobte ein
frommer, reuiger Mensch zu werden. Auf sein Verlangen erhielt er –
da ihm die Hinrichtung angekündigt worden und so fast jede Hoffnung
verschwunden war, einen Beichtvater, einen Franciscanermönch.
Dieser wollte ihn alles Ernstes für den Himmel vorbereiten; aber
Vojta sprach nur vom Leben und beschwor den Pater bei Himmel und
Erde, für seine Rettung thätig zu sein. Er bewog ihn auch, sich bei
dem Provincial der Jesuiten für ihn zu verwenden. Aber dieser
lehnte jede Fürsprache ab, da er mit den Gerichten nicht in neue
Verwickelungen gerathen und den Orden nicht abermals in eine
unangenehme Stellung bringen wollte.

		Der zur Hinrichtung anberaumte Tag kam; Vojta wurde aus dem
Thurm des Neustädter Rathhauses auf den Viehmarkt gebracht. Der
Pater Franciscaner geleitete ihn. Der ungeheuere [bookmark: page117]Platz, in dessen Mitte
der Galgen aufgerichtet war, wimmelte von Menschen. In der ersten
Reihe, dicht hinter den Stadtknechten, welche einen Kreis um den
Richtplatz zogen, standen unsere Bekannten aus der Gaststube des
Miklasch. Allen zuvor drängte sich der Fleischer. Er hielt sein
blankes Schlachtbeil geschultert wie eine Waffe. »Daran,« sagte er
zu den Freunden, »soll mich der Schurke erkennen; denn die heutige
Mahlzeit hab' ich ihm doch eigentlich hergerichtet.«

		Vojta trat in den Kreis unter das verhängnißvolle Holz. Er hörte
nicht auf die salbungsvollen Ermahnungen des Paters; er schien noch
immer zu hoffen. Als aber der Stab über ihn gebrochen und er dem
Henker und seinen Bütteln übergeben war, als jeder Strahl der
Rettung verschwand, da erfaßte ihn namenlose Wuth. Er erhob drohend
seinen Armstumpf, seine Augen schossen Blitze und mit heulender
Stimme stieß er Flüche und Verwünschungen über Scherbic und die
Jesuiten aus.

		Der protestantische Pöbel jubelte bei Anhörung des Schimpfes,
der den Jesuiten galt, dessenungeachtet aber hatte man kein Mitleid
mit dem Maleficanten und schrie: »Hinauf mit ihm! An den Galgen mit
dem Jesuitenknecht!«

		Der Henker und seine Schergen bemächtigten sich Vojta's. Sie
schnürten ihm einen Riemen um den Leib, daß die Arme fest anlagen,
ließen ihn die vier Stufen zum Pfahl hinansteigen, befestigten ihm
eine Schlinge zwischen den Beinen und der Scharfrichter trat nun
gleichfalls auf die Stufen dicht vor ihn und warf ihm die Schlinge
um den Hals. – Der Henker war erbittert, weil ihm sein Delinquent
einmal entgangen war, und beschloß, ihm die Todesqual zu
verlängern.

		»Nun, Rothkopf,« sagte er, dicht vor ihm stehend und den Knoten
langsam vor die Luftröhre legend, »das ist ein bitter Tränklein –
nicht wahr? Einmal bist Du ihm entgangen; heut' mußt Du's aber
schlucken, da hilft nichts. Sollst mich nicht zum zweitenmale zum
Narren haben. – Nicht wahr, Vojtischku, es wär' Dir schon recht,
wenn ich so ein Paar Stunden vor Dir stünde und zöge den Strick
nicht an? Es wär' doch immer noch das Leben und eine Hoffnung
dabei. [bookmark: page118]Aber fürcht' Dich nicht, Rothkopf! Der Strick
ist fest und reißt nicht. Die Leut' werden im Finstern glauben, es
hängt eine Laterne an dem Pfahl. Einen solchen Fuchskopf hab' ich
in der That noch nicht unter den Händen gehabt, Du wirst jetzt auf
den Thron erhoben, Vojtischku!«

		Vojta wollte mit einem Fluche antworten, aber die Todesangst zog
ihm schon die Brust zusammen, er spuckte voll giftigen Ingrimms dem
Henker ins Gesicht. Dieser, empört darüber, rief seinen Knechten
zu, umklammerte den Verbrecher an den Hüften, sprang in die
Schlinge – die Büttel zogen den Schemel weg, und der Henker hing so
mit seiner ganzen Körperschwere an dem zuckenden Vojta. Diesem
traten die Augen blutig aus ihrer Höhle, die Zunge quoll aus dem
Munde, noch drei, vier krampfhafte Bewegungen durch den ganzen noch
überkräftigen Riesenleib und – er hatte vollendet.

		Der Henker sprang herab; die Andächtigen im Kreise knieten
nieder und beteten leise ein Vaterunser, dann verliefen sich die
Nächsten, während entfernter Stehende sich herbei drängten, um den
Gerichteten genauer in Augenschein zu nehmen – später verlief sich
das Volk.

		Matusch und seine Freunde traten den Rückweg an. »Er hat mich
erkannt,« sagte der Fleischer lachend; »als er schon oben stand, da
traf mich sein Blick, es war, als wollte er noch was sagen. Der
Hund blieb noch ein Hund im Tode; spuckt dem Henker ins Gesicht,
hat weder Reu' noch Leid gehabt im letzten Augenblicke. Nun soll
mir aber das Bier recht schmecken. Ich halte, was ich gestern
versprochen habe.«

		»Ein Schurke wär' todt,« meinte salbungsvoll der Kürschner,
»wenn nur nicht immer wieder neue geboren würden!«

		»Da könnte sich mancher spiegeln,« fügte der Bader hinzu, »und
thut's alleweil doch nicht.«

		»Wenn's nur im Hause meiner Herrschaft,« äußerte Matusch, »auch
verschwiegen blieb' – nämlich dem Fräulein Walperga. Es ward
ausgemacht, sie sollte nichts erfahren, daß der Vojta heut'
gerichtet wird; denn es kann die Arme nur betrüben, wenn sie an die
alten Zeiten und das erlittene Elend erinnert [bookmark: page119]wird. Zudem ist sie so gut,
daß sie den Oheim angegangen hätte, sich beim Oberstburggrafen zu
verwenden um die Begnadigung des Schurken. So wird sie, wenn nicht
ein Unberufener schwatzt, glauben, er sei im Kerker gestorben. Es
ist so nichts als Trauer und Gram in unserem Hause.«

		Sie setzten während dieses Gespräches ihren Weg nach der
Kleinseite fort. –

		Camilla trat mit Marga's Zaubertrank in ihre Wohnung. Ihr
Antlitz leuchtete von Freude. »Jetzt also,« sagte sie, »wär' ich
dem Ziele nahe, und er stürzt wieder in mein Netz und reuig zu
meinen Füßen. Die alte, eitle Thörin täusch' ich jetzt und täusche
sie dann noch mehr, bin ich erst mit ihm einverstanden. Von mir
geleitet, wird er sich verstellen, wenn er mich erst wieder liebt.
Sie soll an seine Glut glauben, ich ihrer theilhaftig werden. –
Rache durch Liebe ist süß. Wie wird er staunen, wenn es ihn mit
Geistermacht drängt, an diesen Busen wiederzukehren. – Mein ist er
also – mein, so lange ich ihn will, und an mir dann, nach Lust und
Laune die Grausame und Spröde zu spielen. Denn solche Zauberliebe,
sagt man, ist unvergänglich. Wenn er nach mir verlangen wird! – Und
wie reizend die Versöhnung – wie neu, wie schön diese heimliche
Liebe und welche Lust, diese welke Lucretia, die sich erfrecht, ihn
zu lieben und Liebe verlangt, weil sie ihm Reichthümer gebracht, zu
betrüben, insgeheim verspotten zu können!«

		Sie stellte das Fläschchen vor sich auf den Tisch und
betrachtete es lange mit lächelnden Mienen. Dann holte sie eine
kleinere gläserne Phiole herbei und goß die Hälfte des
Zaubertrankes in diese.

		»Zwar hat die Alte gesagt,« fuhr sie fort, »ein Viertheil
genüge; aber Liebe kann nicht stark genug sein, und dauern soll sie
diesmal – die andere Hälfte bewahren wir sorgfältig, sie kann ein
andermal von Nutzen sein.«

		Sie nahm eine Nadel, ritzte sich damit den Finger und ließ den
Tropfen Blutes, der hervorquoll, in das kleinere Fläschchen
gleiten. »Der Bann wäre nun gesprochen und befestigt,« sagte sie
lächelnd, »und er ist mir verfallen. Es ist [bookmark: page120]in der That seltsam und
lustig, daß die Gattin selbst mir die hilfreiche Hand leisten muß,
um seine Liebe zu mir zu entflammen. Die Thörin wird betrogen; das
ist das gerechte Los aller Thoren. – Doch eilen wir, noch heut' muß
unser Werk vollendet sein!«

		Sie begab sich zu Lucretia von Waldstein. Diese empfing sie mit
ängstlich pochendem, aber als sie ihr verstohlen und freudig das
Fläschchen mit dem Wundertrank in die Hand drückte, wieder
aufjauchzendem Herzen. Camilla suchte dem Ganzen, der
leichtgläubigen Frau gegenüber, noch einen mysteriösen und
wirksamen Anstrich zu geben, indem sie sagte: »Ihr müßt dies dem
Geliebten in seinen Wein mischen, am besten in seinen Nachttrunk;
vorher aber sollt Ihr es unter der linken Brust auf der Stelle des
Herzens tragen, daß der Inhalt beseelt werde von seiner
Lebenswärme, und bevor Ihr es füllt in seinen Becher, mögt Ihr
dreimal das Zeichen des Kreuzes darüber machen; das sei Euch zudem
ein Beweis, daß nichts von Höllenkünsten d'ran ist.«

		»Ihr seid ein Engel,« rief Lucretia und umarmte stürmisch die
Gräfin; »ich dank' Euch schon so viel; damals – daß Ihr zur
Versöhnung spracht, und dann nach jener Trauung, wo Ihr mich
beruhigt habt durch das weiche Wort, es sei doch rühmlicher einen
Mann zu besitzen, der Weiberherzen bestrickt und kränkt, als Einen,
der von ihnen geflohen wird. Und nun begründet Ihr sogar für mich
einen ganzen Himmel von Liebe, eine selige Zukunft! Wie kann ich
Euch vergelten?!«

		»Ich bin belohnt, weiß ich Euch glücklich. Der Liebe bedürftig,
fühl' ich am besten Schmerz und Reiz derselben und hoffe, weil ich
weiß, wie Hilfe labt. Nun lebt wohl – wir seh'n uns morgen
wieder!«

		Die beiden Frauen trennten sich, jede mit sich sowohl wie mit
der Anderen gänzlich zufrieden. [bookmark: page121]

	
		
		XV.

		Matusch kam gegen Mittag aus der Schenke von Sojka's Freitrunk
nach Hause. Er ging zu seiner Schwester; sie war allein. »Man weiß
noch nichts hier?« sagte er, »nun, ich hab' ihn hängen sehen, den
Schurken; er blieb es bis zum letzten Athemzuge, schalt und fluchte
und fuhr zur Hölle. Noch eine andere Neuigkeit bring ich: Der Janko
Scherbic liegt auf den Tod. Der Knecht des Sadsky, der mich draußen
beim Zweikampf sah, wo eben Herr Otto dem Scherbicer die Kugel in
den Leib gejagt, und der mich wieder erkannte, hat mir's erzählt.
Ich that, als säh' ich ihn nicht, denn alles, was von der Seite
ist, meid' ich; aber er redete mich von freien Stücken an und
sagte, daß es eben mit dem Raufbold zur Neige geht. Die Aerzte
hätten ihm wohl noch zwei Jahre lang das Leben fristen können; er
mochte aber das Saufen nicht lassen. Den Ritter Sadsky, der ihn
sorgsam pflegt, hat er zum Erben eingesetzt und gestern sogar nach
den Sacramenten verlangt. Wenn das die Schurken brauchbar für den
Himmel macht, dann wird's hübsch oben. Die Pfaffen bringen den
Teufel um seinen redlichen Verdienst.«

		»Ei, ei, Matusch,« grinste Marga, »das ist ja herrlich, da
treten die beiden Ehrenmänner ja gleichzeitig in ihr neues
Himmelreich ein, wo sie des Teufels Großmutter als ihre liebsten
Enkelkinder begrüßen wird, natürlich, der Diener muß bei seinem
Herrn sein, auch dort; denn nur die passen gut zu einander. Ich
hätte Lust, dem Janko einen Besuch zu machen und ihm zur leichteren
Reise die Ofengabel zu leihen, von der er sagte, daß ich Nachts
darauf nach dem Bösigberg reite. Und ein lustiges Lied möcht' ich
ihm dazu singen. Dein Freund, der Fleischer, hatte Recht,
Matuschku, daß er den Buben Vojta noch in der Todesstunde zu ärgern
trachtete. Noch auf Erden muß Strafe sein für die
Niederträchtigkeit; mit der Vergeltung drüben ist's ungewiß. Ich
will sehen, wie einer den Lohn noch hier bekommt, [bookmark: page122]und der Janko – wie hat
der mich gepeinigt und mein armes Kind. Es gab kein Schimpfwort,
schlecht und niedrig, das er mir nicht beigelegt hätte, und bloß
darum, weil ich dem Affen, dem Wolf, dem Bock, meinen reinen Engel
nicht lassen wollte.«

		In diesem Augenblicke wurde die Thür heftig aufgerissen,
Walperga stürzte herein, das Antlitz schmerzentstellt,
todtenbleich.

		Sie faßte Marga's Hand und rief mit bebender Stimme: »Weißt Du
es schon, das Schreckliche, Waldstein ist vergiftet, ringt mit dem
Tode. Eine fremde Gräfin, sagt man, Camilla, gab seiner Gemahlin
Gift statt eines Liebestrankes. Meine Magd war unten in der
Kleinseite, die ganze Stadt ist voll von dieser Botschaft!«

		»O, Du barmherziger Heiland,« kreischte Marga auf und zitterte
am ganzen Körper und sank in einen Stuhl, »was hab' ich
angerichtet! Die verdammte Schlange, die giftige Schlange!«

		»Also Du, Du?« schluchzte Walperga.

		»Sie wollte einen Liebestrank für sich, der sie verliebt machen
sollte, und da das eine gute Gelegenheit war, das wett zu machen,
was sie an uns Schändliches verübt, so gab ich ihr ein Tränklein,
das sie häßlich, grün und gelb und runzlich machen sollte, damit
die Lieb' zu ihr den Männern verginge. Die Satanstochter – das hat
sie nun dem Albrecht gegeben, um sich seine Liebe zuzuwenden – ich
errath' es schon alles – und hat ihm alles gegeben, statt eines
Viertheils; das kann freilich schädlich, gar tödtlich sein. Die
Hexe kann mich ins Elend stürzen, als Giftmischerin.«

		»Ich hab' es Dir gesagt,« erhob Matusch vorwurfsvoll seine
Stimme gegen die Schwester, »daß es nicht geschehen sollte, als ob
ich das Unheil geahnt hätte. Wenn man sie nun den Gerichten
übergiebt und sie nennt Dich als Anstifterin. Den Gemeinen trifft
in solchen Fällen immer eine härtere Strafe als den Vornehmen.«

		»Dann rette ihn, Marga!« flehte Walperga die Hände ringend, »ich
beschwöre Dich bei allem, was Dir heilig ist, bei der Mutterliebe,
die Du für mich gehegt; ich weiß, Du vermagst es. Du bereitest
Wundertränke, die Kranke von den [bookmark: page123]Pforten des Todes zurückrufen können. –
Hilf – ehe es zu spät ist.«

		»Ei – ich will schon helfen – ich kann schon helfen,« versetzte
Marga, halb unschlüssig, »kenn' ich ein Gift, so hab' ich auch ein
Gegengift. Und im Grunde wäre auch das Unheil nicht so groß, das
die Gräfin angestiftet. Hat's denn der Waldstein um uns verdient,
um Dich, der er das Herz gebrochen? Wenn das der Finger Gottes wäre
und die schlechte Gräfin nur sein Werkzeug. Wer kann es wissen! Wir
sollen immer Gutes thun.«

		»Um Gotteswillen – Mutter, frevle nicht und hilf rasch – eh' es
zu spät wird! Wer sagt Dir, daß ich Albrecht dessenungeachtet nicht
noch liebe! An der Todespforte schweigt jeder Haß – schwindet alle
Rücksicht. Du bist vor Gott und uns verpflichtet, das Unheil wieder
gut zu machen.«

		»Ich will – ich will schon, und bis zum Abend schaff' ich den
Trank, er soll Euch nicht sterben, meine Tochter. Ich hab's ja doch
nur auch um Euretwillen gethan und wollte diese Camilla für immer
von uns entfernen, denn sie hatte noch immer nichts Gutes mit Euch
im Schilde. Aber – geben wir ihm den Trank? Er wird umringt sein
von Aerzten, die lassen so ein zweites verdächtiges Mittel gewiß
nicht zu – die meinen, sie hätten allein alle Weisheit in der
Heilkunst. Und hat vollends die Gräfin geschwatzt –«

		»Ich selbst,« drängte Walperga, »reiche ihm den Trank, ich
selbst. Du, guter Matusch, treuer, hilfreicher Freund, Du geleitest
mich zu ihm, an sein Schmerzenslager; ich muß ihn retten. Du hast
doch zu jeder Stunde bei ihm Zutritt, allein und, wenn Du willst,
mit mir. Sag' nur, Du brächtest eine Beguine, eine barmherzige
Schwester mit, um bei ihm zu beten, ihn zu pflegen. Statt der
Arznei flöß' ich ihm unseren Heiltrank ein, meine Kleidung soll
mich schon unkenntlich machen; nicht wahr, Du willst? Nein – Du
mußt! Hab' ich denn in Euren Herzen alle Lieb' verloren, weil das
Elend nicht mich allein, weil es mich mit einem Anderen
trifft!?«

		»Nicht so, nicht so,« sagte Matusch demüthig und küßte die Hand
der Jungfrau, »da sei Gott für, daß ich Euch untreu [bookmark: page124]werden könnte! Ich mein'
nur auch, er hat's so eigentlich nicht um Euch verdient.«

		»Fragt Liebe nach Verdienst?« warf rasch Walperga ein.

		»Ihr seid zu gut, mein Fräulein!«

		»Bin ich's, dann gleicht sich aus, was andere Böses thun auf
dieser Welt. Fort – fort, ehe es zu spät wird! Denkt – es gilt ein
Menschenleben, und ein verlorenes Menschenleben läßt sich nicht
wieder zurückrufen. Fort, fort!«

		»Ich sage Euch, Marinka!« nahm die Alte das Wort, »er wird nicht
so schnell sterben, meine Hilfe kommt schon noch zu rechter Zeit.
Sie hat ihm vielleicht den ganzen Trank gegeben, und das könnte ihn
freilich tödten in einigen Tagen. Ich gehe und koche die
Arznei.«

		»Es ist freilich wahr,« äußerte Matusch, »die Marga muß das
wieder gut machen, was sie verschuldet hat – wenn auch wider
Willen. Ich sagte es immer, solche Dinge, die dem Schicksal ins
Handwerk pfuschen, sind vom Uebel und schlagen häufig greulich aus.
Doch ich eile, Fräulein, um Euch bestimmtere Nachricht zu bringen
und unsere nächtliche Ankunft dort vorzubereiten.«

		Er ging, kehrte jedoch bald zurück, um Walperga ausführlich zu
berichten, was sich im Laufe der verflossenen Nacht im
Waldstein'schen Hause begeben hatte.

		Während eines traulichen Mahles, bei welchem Lucretia sich in
Zärtlichkeit und Hingebung gegen ihren Gatten erschöpfte, goß sie
ihm unbemerkt den Liebestrank in seinen Nachttrunk. Waldstein begab
sich bald darnach zur Ruhe; nach zwei Stunden festen Schlafes
erwachte er aber unter gräßlichen Schmerzen. Er rief seine
Gemahlin, mit der Nachtlampe trat sie an sein Bett. Wie war er
gräßlich entstellt: das Antlitz fahl und blau gefärbt, die Augen
geröthet, die Lippen bleich und verzerrt – ein Fieberfrost
schüttelte ihn, kalter Schweiß netzte seine Glieder, aber auf den
Frost folgte alsbald brennende Hitze, die in seinem Innern loderte
wie ein Vulcan, während seine Eingeweide wie von tausend Dolchen
und Messern zerfleischt wurden. Er schrie im unerträglichen
Schmerze laut nach Hilfe und wiederholte mehrmals, [bookmark: page125]er habe Gift genossen.
Lucretia, bis zur Verzweiflung erschöpft, rannte händeringend hin
und her, weckte sämmtliche Dienerschaft aus dem Schlafe – flößte
dem Kranken dies und jenes Hausmittel ein, wiewohl ohne Erfolg,
denn die Krankheitssymptome steigerten sich von Minute zu Minute
und Albrecht's kräftige Körperbeschaffenheit kämpfte einen
riesenhaften Kampf gegen das Uebel, welches seinen Organismus
verheerte. Man hatte nach dem Arzte gesandt; der berühmte Johann
Jessenius, Professor am Carolin, war auch in kurzer Frist zur
Stelle.

		Er prüfte eine Weile am Kranken die Erscheinungen, dann sagte er
entschieden, fast schonungslos: »Ihr seid vergiftet, gnädiger Herr;
macht Euch auf das Aeußerste gefaßt.«

		Bei diesem Ausspruch hielt sich Lucretia nicht länger, laut
aufschreiend stürzte sie neben dem Bette zu Boden und das
Geständniß kam über ihre Lippen.

		»Du Unglückselige,« sagte Albrecht und versuchte es, der Gattin
die bleiche bebende Hand versöhnend zu reichen – »also von ihr! Da
konnte nichts anderes kommen. Doch beruhige Dich, meine Geliebte –
wie der Herr immer über mich verfügen möge – einen Theil der Schuld
trag' ich selbst. Ich mußte aufrichtiger gegen Dich sein und aus
falscher Scham nichts verschweigen; wir hätten dann die tückische
Schlange entfernt. – Doch, wenn auch zu spät, sollst Du alles
wissen.«

		Lucretia geberdete sich in ihrem Schmerz wie eine Rasende, sie
nannte sich hundertmal eine Mörderin, zerschlug sich Stirn und
Brust mit den Fäusten, wälzte sich auf dem Boden und war noch mehr
ein Bild des Entsetzens, als der gefolterte Gatte.

		Der Arzt fragte nach dem Fläschchen, worin sich der
verhängnißvolle Liqueur befunden. »Wenn wir die Zusammensetzung
kennen und ihre Stoffe, so läßt sich ein Gegenmittel finden,« sagte
er. Es war auch nicht mehr ein Tropfen in der Phiole, so sorgfältig
und gewissenhaft hatte Lucretia ihren Inhalt geleert. Die
Flüssigkeit schien geruchlos und von keinem scharfen Geschmack
gewesen zu sein. [bookmark: page126]

		»Was die Kunst vermag,« sprach der Arzt, indem er seine
Verordnung niederschrieb, »das, gnädiger Herr, soll angewendet
werden. Eine kräftigere Hilfe habt Ihr von Gott zu erwarten.«

		Er wandte sich nach diesen Worten zu Lucretia, die er aufhob und
in einen Ruhesitz legte. »Gnädigste Frau! Ihr müßt jetzt stark
sein, müßt des eigenen Schmerzes vergessen und Euren Herrn sorgsam
und liebevoll pflegen. Das seid Ihr ihm schuldig vor Gott und der
Welt. So nur vermögt Ihr gut zu machen, was Ihr nicht aus böser
Absicht, sondern, durch Verblendung getrieben, verschuldet habt.«
Er traf noch mehrere Anordnungen und entfernte sich – nachdem er
versprochen, am frühen Morgen wieder zu kommen.

		Des Arztes Zuspruch hatte die unglückliche Frau wundersam
gekräftigt und erhoben; sie saß an der Seite des Kranken, sie küßte
seine bleichen Hände, benetzte sie mit ihren Thränen, sie bediente
ihn mit ängstlicher Sorgfalt und Pünktlichkeit.

		Als der Arzt sich entfernte, sagte er heimlich zum
Haushofmeister: »Euer Gebieter ist gefährlich krank, sollte er im
Verlaufe der Nacht noch einen Priester verlangen, so zögert nicht,
diesen herbeizurufen.«

		Albrecht verlangte nach einer Weile, in der die Wuth der
Schmerzen sich zu legen schien, um sich zu einem neuen Angriff zu
kräftigen, mit seiner Gattin allein zu sein. Er ließ alle Diener
und Hausofficiere aus dem Krankenzimmer entfernen.

		»Lucretia!« sagte er mit matter Stimme, »ob ich gerettet werde,
ob ich so früh eingehe in das Schattenreich – wäre Keppler hier, er
könnte mir Gewißheit geben aus den Sternen – so bin ich Dir jetzt –
in dieser grauenhaften Stunde – Wahrheit schuldig. Höre mich: Mein
Irrthum soll den Deinigen entschuldigen, die schwere Last auf
Deiner Brust erleichtern. Ich kannte jene Gräfin van Meer schon in
Brüssel; ich hatte dort ein flüchtig Verhältniß mit ihr. Geliebt
habe ich sie nie. Nach dem Tode ihres Gatten folgte sie mir hierher
nach Prag und begehrte meine Hand. Ich gab ihr unzweideutige
Beweise, daß ich sie nicht liebe, daß ich sie zur Gattin nicht
wählen wolle [bookmark: page127]und könne. Sie schwur mir Rache – und übte
sie, nicht Stirn gegen Stirn, sondern rücklings. Sie konnte unsere
Verbindung nicht hindern, darum beförderte sie dieselbe scheinbar;
denn sie hoffte Gewinn daraus. Sie verlangte von mir, ein sträflich
Verhältniß mit ihr nach unserer Vermählung zu führen; darum stahl
sie sich in Dein Vertrauen. Mit Haß und Abscheu wies ich einen
solchen Antrag zurück und glaubte sie endlich ermüdet, beseitigt.
Ihre Rache aber schlief nicht; statt des Liebestrankes gab sie Dir
Gift für mich. Jenes Mädchen, das nun die Tochter der Frau von
Rosenberg ist und mich liebte und für welches – ich will's gestehen
– ich eine Neigung fühlte, jedoch früher als ich Dich kannte,
Lucretia – sandte sie nur darum in die Kirche, damit sie Zeuge
unserer heimlichen Trauung sei. Sie wollte ihr das Herz brechen.
Die Furie trachtete alles zu vernichten, was mir werth und theuer
war; mein Irrthum, meine und Deine Verblendung waren ihr nur die
Mittel dazu. Ich hoffte auf ihre endliche Entfernung, ich wollte
durch ein Geständniß den Frieden unseres Hauses nicht stören; ich
schwieg – und muß es nun bitter bereuen. Das war's, Lucretia, was
mir den Sinn so oft verdüstert hat, was Du an mir tadeltest, was Du
oft hinwegzuscherzen und hinwegzukosen trachtetest; sie war der
böse Alp, der auf meiner Brust lag. Verzeihe mir, Lucretia, ich
büße hart, und eine Erkenntniß kommt mir in dieser schrecklichen
Stunde: Wehe dem, der lügt! Das drückt mich centnerschwer.
Vielleicht war's auch in den Sternen geschrieben, daß unser Bund
nur von kurzer Dauer sein sollte; Argoli hat geirrt – und gegen
Sternenmacht kämpfen wir vergebens an. Ich habe kurze Zeit an
Deiner Seite Glanz und Macht getheilt und so wäre doch ein Theil
der Verkündigung in Erfüllung gegangen. Beruhige Dich, mein theures
Weib! Noch glaube ich nicht an meinen Tod – denn meine Sterne
sagten mir nichts von einem so frühen Untergange – mein Ziel war
weiter hinausgesteckt; und die Sterne, dies große Schöpfungsbuch –
sie lügen nicht!«

		Lucretia antwortete nicht. Sie hatte nur Thränen und Seufzer und
heiße Küsse für die bleichen Lippen ihres leidenden [bookmark: page128]Gatten. Wohl wichen,
nach dem Genusse der Arznei, die gräßlichen Schmerzen von dem
Leidenden, aber es erfolgte eine Abspannung und Schwäche, die eine
allmähliche Auflösung vorher zu verkündigen schien.

		Der Arzt erschien mehrmals während des Tages, verordnete neue
Mittel; doch gab er durch kein Wort und keine Miene mehr Hoffnung,
als sein erster Ausspruch gethan.

		Die Nachricht von Albrecht's Vergiftung durchflog ganz Prag, und
allgemein war die Theilnahme für ihn, sowie die Erbitterung gegen
die niederländische Gräfin.

		»Eine Bitte, Lucretia!« sagte Waldstein später; »ich hoffe, die
van Meer wird fliehen, wenn sie erfahren, daß ihr Rachewerk
gelungen. Verhindere ihre Flucht nicht – ich will nicht aus dem
Leben gehen mit einem Act der Rache – sollte sie aber frech genug
sein, zu bleiben, auf Deine und meine Nachsicht bauend, durch eine
Lüge die Straffälligkeit auf Dich wälzen wollen: dann verfolge sie
durch die Gerichte, lass' sie unschädlich machen. Denn sie lauert
sonst auch noch auf Deinen und der armen Rosenberg Untergang – sie
wird nicht ruhen, bis sie auch Euch verdorben, nur weil ich Euch,
weil Ihr mich geliebt. Ihre Liebe entstammt der Hölle – sie ist
ausschließlich wie die Sünde, und ihr Haß unsterblich. Versprich
mir dies.«

		Als man am Nachmittag dem Kranken meldete, Matusch sei gekommen
und bäte um die Gnade, bei seinem edlen Gönner in nächtlicher
Stunde wachen zu dürfen, antwortete Albrecht: »Er mag kommen, die
treue Seele, die mich schon einmal vom Tode gerettet, sähe ich
gerne. Doch lasse man mich dann allein mit ihm.«

		»Er bringt mir ihren letzten Liebeskuß,« setzte er leise für
sich hinzu; »wie hätte ich im tollen Jugendmuth zu Brüssel ahnen
können – daß mir dies Weib dereinst meine schönste Liebe, mein
junges Leben, alles, alles rauben würde.«

		Es überschattete ihn wie der Tod; er legte sein Haupt auf die
rechte Seite und starrte entsagend und unerschütterlich der
nahenden Vernichtung entgegen.

		Auch Camilla hatte eine unruhige Nacht gehabt. Schon am frühen
Morgen wollte sie Kenntniß von der Wirkung des [bookmark: page129]Zaubertrankes haben;
Albrecht müßte unter irgend einem Vorwand nach ihr verlangen. Sie
schrieb daher an Lucretia nur die Worte: »Ist es gelungen?«
siegelte das Blatt und gab einem Diener den Auftrag, dasselbe der
Frau von Waldstein heimlich in die Hände zu spielen.

		Camilla's Diener trat eben unter das Portal des Hauses in der
Brückengasse, welches Albrecht seit seiner Vermählung mit Lucretia
bewohnte, als der Schrecken sich der ganzen Einwohnerschaft
bemächtigt hatte. Man beachtete ihn nicht – die Diener liefen
geschäftig an ihm vorüber, er hörte die Ausrufe: »Der Arzt selbst
sagt – daß der gnädige Herr vergiftet sei.« Eine wehklagende Zofe,
die aus dem Krankenzimmer kam, rief einer zweiten, die in die Küche
eilte, zu: »Die fremde Gräfin, die schöne van Meer, hat unserer
gnädigen Frau das Gift gegeben – sie sagte, es sei ein Liebestrank
– ein schöner Liebestrank; aber die wird enthauptet – stirbt von
Henkershand!«

		Camilla's Bedienter ahnte bald, was hier geschehen; er war mit
einem Sprung aus dem Hause und rannte in die Altstadt. Hier
erzählte er seiner Gebieterin, was er erfahren.

		Camilla, die sich in Erwartung einer freudigen Botschaft auf das
Ruhebett geworfen und in angenehmen Träumereien verloren hatte,
sprang entsetzt und todtenbleich auf: »Gift – Gift! sagst Du,« rief
sie – »barmherziger Himmel – was ist geschehen!? Fort – einen
Wagen, hörst Du; ich muß aus Prag, Du packst alles ein zur weiten
Reise; ich erwarte Dich vor dem Wyschehrader Thor, bei Sanct
Pankrac an der Budweiser Straße – in einer halben Stunde folgst Du.
Niemand darf wissen, wohin.«

		Sie rief nach ihrer Kammerfrau und ließ sich ankleiden. Während
dessen brach sie in Thränen der Wuth und des Schmerzes aus.

		»Also die alte Hexe,« schluchzte sie in Absätzen, »hat mir Gift
gegeben, ich sollte es leeren; sie wollte sich rächen und ihr Kind.
Wie konnte ich auch so verblendet, so leichtsinnig sein, und mich
ihr anvertrauen. Ich konnte ja ihre Tücke ahnen! Ich habe wie eine
Rasende gehandelt; mein Leben gerettet und ihm, [bookmark: page130]ihm den Tod gegeben. So
ist hier alles für mich verloren; nur der Tod oder schimpfliches
Gefängniß wäre mein Los. Wie gut, daß ich bei Max eine Zuflucht
habe, er soll – er wird mir helfen! Aber Todte kann er freilich
nicht erwecken. Und ich habe Albrecht geliebt und liebe ihn noch.
Nein, barmherziger Gott, der Du das Herz der Sünderin kennst –
morden wollte ich ihn nicht, nur mich rächen, aus Liebe. Und jetzt
ist alles zu Ende; ich bin elender als zuvor! Und das Schicksal hat
es wunderbar gefügt – es war sein Wille so: ich sollte gerettet
werden. Und die alte Hexe, die meinen Tod wollte, reicht ihm
denselben, dem Geliebten ihrer Tochter – das bricht dieser bestimmt
das Herz. Was will ich mehr – das Geschick hat mein Racheamt
übernommen; ich war nur das blinde Werkzeug. So gehe ich, wenn auch
belastet mit einer Mordschuld – doch gerächt fort von hier – aber
betrogen um alle Liebe – um alle Hoffnung. Ein elendes Dasein – und
wem verdanke ich's? Ihm – ihm, den ich so rasend geliebt und den zu
erretten ich jetzt noch mein halbes Dasein gern opfern wollte.«

		Sie verließ in aller Eile, zitternd vor den Häscherarmen der
Gerechtigkeit, Prag und beschloß zuerst nach Krumau zu gehen, in
der Hoffnung, Max noch dort zu treffen. War dies nicht der Fall, so
beschloß sie, ihm nach Venedig zu folgen.

		Gleiches Geschick und gleiche Schuld schloß sie von nun an enger
an ihn. Er allein – der Ihr Inneres kannte, vermochte sie jetzt zu
trösten. Ihm mußte sie ganz gehören – ihn ganz an sich fesseln. Er
war jetzt ihr einziger Bundesgenosse, ihr Beschützer und ihr Stab.
Das Verbrechen kettet oft fester aneinander als die Tugend! –

		Der kranke Albrecht blieb während des ganzen Tages in einem
Zustande, der zwischen Tod und Leben schwankte. Jener schien nach
jeglicher Berechnung sicherer. Als der Abend kam, verfiel er in
einen leichten Schlaf, den häufig Fieberphantasien
unterbrachen.

		Man meldete Matusch, und Lucretia verließ den Leidenden,
eingedenk seines ausgesprochenen Wunsches, ihn mit dem treuen
Diener allein zu lassen. Vielleicht hatte er, meinte sie, noch
[bookmark: page131]manches
auf dem Herzen, das er in solch bitterer Stunde nur ihm anvertrauen
mochte, das er ihr vielleicht aus zarter Schonung verschweigen
wollte. Sie begab sich daher, körperlich und geistig tief
erschüttert, in ihre Gemächer, um zu ruhen oder vielmehr inbrünstig
zum Himmel zu flehen um die Errettung des Geliebten.

		Nachdem sie sich entfernt, trat leise Matusch ein, gefolgt von
einer Nonne, die Gestalt und Antlitz dicht verhüllt hatte.

		Der Haushofmeister, welcher Matusch und die fromme Schwester bis
ans Krankenzimmer geleitet hatte, sagte, als er in den Vorsaal zu
der Dienerschaft zurückkehrte: »Ein ehrenwerther Mann – der
Krieger! Obgleich Protestant, weiß er doch, was einem unseres
Glaubens in den letzten Augenblicken noththut. Er bringt die fromme
Schwester mit, als Pflegerin und Trösterin im Todeskampfe
vielleicht. Möglich auch, daß der gnädige Herr nach solchem
Zuspruch verlangt hat – denn einen Priester ließ er nicht rufen.
Auf jeden Fall ist der Matusch ein braver Mann und verdient des
Herrn Vertrauen – dem er uneigennützig dient.«

		Matusch und Walperga traten leise, wie Nebelgestalten, in das
Krankenzimmer. Das Mädchen setzte sich zu Häupten des Kranken – der
Alte nahm am Fuße desselben Platz.

		Waldstein schlief. Nur manchmal athmete seine Brust tief und
krampfhaft auf, man merkte es dem rastlosen Schlafe, den bleichen,
zuckenden Mienen an, daß wirre Phantasien durch seine Seele eilten
und tobten.

		Walperga schlug den Schleier zurück und neigte sich über den
Kranken. Große Thränen füllten ihre Augen, ein tiefer Seufzer stieg
aus ihrer Brust. Sie goß von dem Heiltrank, welchen sie
mitgebracht, in eine Schale und hielt diese an Albrecht's Appen. Er
trank, wie von brennendem Durste gequält, in hastigen Zügen – er
athmete leichter – es schien ihn wie eine süße Labung zu
durchwallen – er öffnete die Augen; sie trafen Walperga's Angesicht
– sie wollte sich zurückziehen und verschleiern; er aber sprach mit
matter Stimme zwischen Traum und Wachen: »Ein schöner Traum –
bleibe, [bookmark: page132]bleibe, Du Wunderbild – Du holder, milder
Todesengel. Wie Du mir damals erschienst – so blaß und mild – die
Lilie in der Hand – so heute – in der letzten Stunde; es war damals
die sanfte Todesbotschaft – und ich erkannte sie nicht; ich griff
nach der funkelnden Krone – ein Wahn des Stolzes. Ja – ein neues
Dasein – noch einmal die Erde und – ein neues Leben mit Dir
beginnen. Ach, das ist zu spät! Nicht mehr von dieser Welt.«

		Walperga's Thränen fielen auf seine heiße Stirn herab; er fühlte
sie und fuhr noch leiser, wie betend und als fürchte er das schöne
Traumbild zu verscheuchen, fort: »Auch Thränen – o wie gut, wie
gut, wie keines auf der Erde! So wäre es vollbracht – der milde
Frieden kann nur im Himmel sein und Gott sendet mir seinen Engel.
Der Tod ist so leicht – war so leicht – so schön – denn Dich werde
ich nun immer schauen. Das also wäre das Friedensland, wie
herrlich, und so ewig – ewig ihr Antlitz vor mir! Der Tod ist
süß.«

		Er schloß die Augen. Sie reichte ihm rasch zum zweitenmale von
ihrem Tranke; er entschlummerte – leicht ging sein Athem – warmer
Schweiß perlte von seiner Stirn.

		Walperga glitt auf den Boden hinab, faltete die Hände und
betete. Der alte Knecht betrachtete mit wehmüthiger Rührung die
Gruppe. Waldstein schlief gleichmäßig fort.

		Walperga erhob sich wieder – sie, wie Matusch belauschten von
nun an ängstlich und gespannt jeden Athemzug, jede Miene des
Kranken. Sein Schlaf währte drei Stunden, dann regte er die Lippen,
und es war, als suchte er die Augen zu öffnen; aber auf diesen lag
es bleischwer. Rasch reichte ihm das Mädchen zum drittenmale den
Trank – er wurde noch beruhigter und verfiel in einen regungslosen
Schlummer, der Genesung zu verkündigen schien. Erst rötheten sich
allmählich die Lippen, dann die Wangen. Die Leichenblässe wich von
Stirn und Händen.

		»Gott sei gepriesen!« sagte Walperga und reichte Matusch die
Hand und ein himmlischer Freudenstrahl zuckte aus ihren
emporgehobenen Augen. »Er ist gerettet!« [bookmark: page133]

		Sie kniete nieder und senkte das Haupt über den gefalteten
Händen, die ihre Thränen überströmten. Matusch folgte ihrem
Beispiel.

		Das Frühroth brach mild glänzend zum Fenster herein und verwob
sich mit dem Lampenlichte des Gemaches zu magischem Dämmerschein –
lautlos, wie versteinert, verharrte die Gruppe; es ging ein
gelindes Wehen durch den Raum, als schritten Rettungsengel durch
denselben.

		Walperga erhob sich und drückte einen Kuß auf Albrecht's Lippen;
ihr Bild schien ihn noch immer im Traume zu umgeben; denn er sagte
leise, ohne zu erwachen: »Habe Dank, Du Götterwesen – ich fühl's –
das war der Kuß des Paradieses.«

		Sie winkte Matusch – warf noch einen Blick auf den Kranken,
verhüllte ihr Antlitz – beide verließen auf den Zehen die
Krankenstube. Das Morgenroth brach heller zwischen den Gardinen
herein.

		Im Vorgemache sagte Matusch, der die Nonne an der Hand
geleitete, zu der harrenden Dienerschaft: »Preiset den
Allmächtigen! Euer Herr ist genesen – der frommen Schwester Gebet
hat ihn errettet. Doch stört jetzt seinen Schlummer noch nicht –
und bringt der gnädigen Frau erst später die Botschaft. Ihre
plötzliche Freude könnte den Kranken zu sehr erschüttern.«

		Die Diener drängten sich herbei, küßten Walperga's Hände und
blickten zu ihr empor, wie zu einer himmlischen Erscheinung.

		Und Albrecht war gerettet; er war dem Leben wiedergegeben.
[bookmark: page134]

	
		
		XVI.

		Bevor Walperga heimlich in ihr Schlafzimmer trat – denn nur die
Schwester wußte von ihrem nächtlichen Gange – eilte sie zu Marga
und umarmte diese dankbar unter Freudenthränen. Die Alte war noch
wach; sie saß völlig angekleidet vor einem Tische und starrte, in
Nachdenken versunken, in einen kleinen Spiegel, den sie vor sich
aufgestellt.

		Als ihr Walperga mit begeisterten Worten Albrecht's gelungene
Rettung verkündete, erwiderte die Alte schmunzelnd: »Ei, mein
Töchterlein, dabei ist weder zu danken noch zu verwundern; denn,
was ich krumm gelegt, mußt' ich wieder g'rad' legen, und meine
Heiltränke, die kenne ich; da ist kein Zweifel, daß er danach
genesen mußte, hätt' ihm auch der Tod schon auf der äußersten
Zungenspitze gesessen. Was ich dem schlechten Weib, der Camilla
gegeben, das war auch ganz ordentlich und genau zubereitet; sie
sollte den vierten Theil trinken, das wär' ihr ohne Schmerzen in
die Knochen und Adern gedrungen und hätte sie nur häßlich und welk
gemacht. Mehr wollt' ich nicht, aber die Abscheuliche hat ihm
vermuthlich die ganze Flasche gegeben, in der Absicht, ihn vor
Liebe rasend zu machen. Ob sie mich nur nicht verrathen hat?«

		»Matusch erfuhr,« versetzte Walperga, »daß sie schon am frühen
Morgen, als sie den schrecklichen Ausgang ihres Anschlages
vernommen, Prag flüchtig verlassen habe.«

		»Nun, dem Himmel sei gedankt!« rief Marga, »dann hätten wir also
Ruhe vor ihr, denn die Angst wird sie sobald nicht wieder nach Prag
kommen lassen. Wenn sie auch erfährt, daß Waldstein wieder genesen
ist, so wird sie doch seine und besonders seiner Gemahlin Rache
fürchten. Denn die Frauen sehen sich's nicht gleichgiltig an, wenn
man ihnen einen heißgeliebten Mann entführen oder gar umbringen
will. Was jede hat, will sie allein haben. Aber, mein gnädiges,
schönes Töchterlein!« unterbrach sie sich und zog eine lachende
Miene, »ich habe hier [bookmark: page135]meinen Spiegel zu Rathe gezogen und meinen
rechten Daumen und die Punktirtafel gefragt; der Waldstein, mein
süßes Kind, wird noch recht lange leben, in Glanz und Ruhm, und ein
gewaltiger Herr werden; aber – – er wird bald Witwer sein, das ist
gewiß! – Was wird dann lieb' Marinka dazu sagen, was – wenn er frei
ist?«

		Walperga neigte das blasse Antlitz und senkte die schwarze
Wimper tief über die Augensterne herab, dann sagte sie mit fast
tonloser Stimme: »Nichts! Ich habe keine Zukunft mehr – und meine
Blumen keinen Sonnenschein!«

		»Die erste Lieb',« versetzte Marga, »ist die tiefste Lieb' und
stirbt niemals ganz.«

		Walperga reichte der Alten die Hand und schwankte aus dem
Gemache. Ungesehen von der Mutter, suchte sie ihr Lager. Es war
bereits heller Tag, Jaroslava war erwacht. Ihr erzählte sie mit
leiser Stimme Albrecht's glückliche Rettung.

		»Du glückliche Schwester!« seufzte das junge Mädchen, »Du kannst
doch für den Geliebten noch wirken, bringst ihm Segen; ich nicht.
Er mag keinen Dank und kein Opfer von mir.«

		»Erhalt' ihm Deine Liebe,« versetzte Walperga, »sie wird ihm
dereinst sein schönster Segen sein, wenn er ausgeträumt,« setzte
sie leise hinzu. Dann drückte sie die Schwester an das Herz und
überdeckte ihr Antlitz mit heißen Küssen.

		Die alte Marga schien durch den plötzlichen Schrecken bei
Waldstein's Vergiftung und durch die Ereignisse der letzten Tage,
Vojta's Hinrichtung, Janko's Todesbotschaft und ihres Bruders
heftige Vorwürfe wegen Verabfolgung des Zaubertrankes an Camilla,
etwas sinnenverwirrt geworden zu sein. Die ganze Nacht hatte sie
nicht geschlafen; sie wandelte ruhelos in den Zimmern auf und ab,
summte mit leiser Stimme für sich alte Lieder, lachte manchmal auf
und kramte im alten Hausrath und abgelegten Gewändern, die sie aus
früherer Zeit bewahrt, jedoch seither unbeachtet gelassen
hatte.

		Matusch sah ihr Treiben, doch störte er sie nicht und fragte
nicht nach der Ursache desselben. Seine Brust erfüllte es mit
[bookmark: page136]Freude,
daß Albrecht gerettet war; hatte er doch in dem verhängnisvollen
Momente Walperga's engelreines Gemüth wieder erkannt und ihr
rührendes Bild am Krankenbett des Leidenden hatte sein altes Herz
mit einer Ehrfurcht und Zerknirschung vor etwas Heiligem erfüllt,
das seinen Begriffen nach nicht von dieser Erde war. – Nicht der
Heiltrank der Schwester; nein! des schönen und edlen Mädchens Gebet
allein mußte das schwindende Leben gerettet haben, diese Hilfe kam
sichtbar vom Himmel – glaubte er; denn dieser – wenn gerecht und
gütig – konnte nicht taub bleiben bei solchem Opfer und solchem
Gebet. Diese Rettung kam von Gott, sichtbar, weil augenblicklich,
vor seinen Augen; nicht von dem Heiltrank Marga's.

		Und von neuem gelobte er sich, all sein Streben und Trachten dem
Dienst des wunderbaren Mädchens zu weihen, das gleich im ersten
Augenblicke seine liebevolle Treue und Anhänglichkeit gefangen
nahm.

		Als es zu dunkeln begann, verschloß Marga ihre Stube, in der sie
zwar leise, aber unstet und heimlich wie ein Gespenst
gewirthschaftet. Sie legte die alte, abgetragene Kleidung wieder
an, welche sie trug, als sie auf den Straßen zu Walperga's Liedern
das Tambourin schlug, sie ordnete ihr Haar wie damals, oder
versetzte es vielmehr in den nachlässigen und verworrenen Zustand;
dann betrachtete sie sich wohlgefällig im Spiegel und lachte auf
und sagte leise zu sich: »Ganz gut, so wird er mich schon wieder
erkennen, der liebe Junge – er soll auch seine Freude haben!«

		Sie wandelte noch lange in der Stube unthätig und doch wie
geschäftig auf und ab und sprach halblaut für sich, als bereite und
ermuthige sie sich zu einem Geschäfte: »Das wird gelingen und ihm
ganz gut gedeihen. Ein jeder von den Bösen hat seinen Lohn
bekommen, und schon auf Erden; das beruhigt – uns, die Armen, die
sonst nur da wären, um von den Uebermüthigen und Stärkeren getreten
zu werden; der Vojta ist gehangen, der Scherbic hat's in der Lunge,
die Gräfin über alle Berge – die Angst im Rücken, daß ihr die
Blutrichter wegen Giftmordes folgen und – selbst Herr von
Waldstein, [bookmark: page137]der meinem frommen Kinde Liebe gelogen, ihr
das arme Herz und den Sinn verwandelt, und wegen des Geldes und
Ranges doch eine Andere geheiratet, auch er hat seine Buße bekommen
von rechtswegen und wegen der göttlichen Gerechtigkeit. – O, es ist
am besten, wenn alles auf Erden noch abgemacht wird. Dort drüben
sind die seligen Geister und dürfen uns nichts vorzuwerfen haben,
das würde Gott erzürnen; denn wozu sonst hätte er uns in die
irdische Lebensschule geschickt? – O, die Marga ist weise und
klüger als Alle, die sich unterstanden, sie für dumm zu halten. –
Sie stiftet Gutes selbst gegen ihren Willen; denn der abscheuliche
Trank hat die Gräfin für immer beseitigt und dem Herrn von
Waldstein gewiß die Lehre gegeben, nicht mehr leichtsinnig zu
lieben und Versprechungen zu geben, wo er sie nicht halten will. –
O, o! Die Lüge wär' schon gut und helfe uns Allen in der größten
Noth, wenn man sich nur immer darauf berufen und darauf verlassen
könnte. Sie hätt' die Wahrheit auf Erden schon längst umgebracht,
steck' ein gesunder Kern in ihr. Aber das ist's nicht. Und so wird
die Welt schon einmal so bleiben und die Wahrheit neben der Lüge. –
Amen! Amen – Amen!«

		Es dunkelte bereits – Marga verließ leise ihre Stube; sie nahm
aus dem mächtigen Camin, welcher den Corridor und die
daranstoßenden Zimmer heizte, eine große Ofengabel, prüfte diese
wie einen Speer in der Luft und huschte, leicht wie ein Gespenst,
die schmale Seitentreppe hinab. Hier erlauschte sie den Moment, wo
die Diener und Gardisten auf und ab gehend und im Wortwechsel
begriffen sich nach dem Hofe bewegten, und entschwand hinter ihrem
Rücken aus dem Hause. – Durch die finsteren Straßen schwebte sie
mehr als sie lief, in die Altstadt hinüber zu Scherbicen's
Hause.

		»Der Ritter Sadsky ist noch nicht hier?« fragte sie die Diener,
welche im Vorgemach standen.

		»Nein,« war die Antwort, »der kommt erst um Mitternacht, um beim
Herrn zu wachen. Was willst Du?«

		»Ich bin die Wunderfrau, die er schickt,« versetzte Marga mit
Entschiedenheit, »ich soll Eurem gnädigen Herrn die [bookmark: page138]Schwindsucht versprechen
– soll ihn messen – ob noch zu helfen ist. Die Aerzte können doch
nichts.«

		»Du!?« sagte einer der Diener höhnisch.

		»Ich – freilich,« versetzte sie giftig, »oder soll ich Dir etwa
das kalte Fieber in den Leib jagen – weil Du mein spottest? Das
kann ich, wie ich die Hand umdrehe, Du Fant mit dem gelben Schnabel
und den Eierschalen auf dem Kopf!«

		»Es wird schon richtig sein,« meinte ein älterer Bedienter des
Scherbic; »der Herr hat gestern zum Sadsky gesagt, die Aerzte
nützten ihm nichts und er wollte sich lieber einem alten Weibe
anvertrauen. Bei mir zu Hause in Strakonic curiren die alten Frauen
alle Lungensüchtigen durch Verspruch und einen Kräutertrank. Erst
muß sich aber der Kranke auf den Boden legen und wird gemessen von
der Zehe bis zum Scheitel, und von einer ausgebreiteten Hand bis
zur anderen. Wenn er so die Kreuz und Quere das gleiche Maß hat, so
ist ihm zu helfen; sonst nicht. Zu diesem Zweck hat das Mütterchen
da auch wohl den Spieß mit, denn jeder Soldat hat seine Waffe,
jeder Handwerker sein Werkzeug.«

		»Nun, wie eine Hexe sieht die Alte aus,« brummte der Andere
leise.

		Marga, die trotzdem seine Aeußerung gehört hatte, wandte sich
giftig zu ihm und geiferte: »Wart' nur, Du mausköpfiger Schlingel –
wenn Dir die Gicht erst einmal in den Knochen steckt und d'rin
wirthschaftet wie der Fuchs in der Falle, dann wirst Du schon zum
Kreuze kriechen und gern bei einem alten Weibe Hilfe suchen! – Aber
jetzt« – unterbrach sie sich – »lasst mich hinein zu Eurem elenden
Herrn und entfernt Euch aus dem Vorzimmer; es darf bei meiner Cur
niemand in der Nähe sein und Keiner was davon hören. Wenn Ihr mich
oder den Ritter auch laut rufen hört, so soll Euch das nicht
beirren – es gehört zur Besprechung, die dürft Ihr nicht stören;
und sollt' er etwa schreien, daß man's durch zwei, drei Zimmer
hört, dann ist ihm geholfen und ich bin fertig.«

		Der ältere Diener öffnete die zweite Thür und Marga trat in
Janko's Krankenzimmer. Er schlief; sein Antlitz war [bookmark: page139]bleich, abgemagert, fahl,
der Tod hatte bereits mit lesbaren Zügen sein Memento darauf
geschrieben; die sonst riesige Gestalt war ein Schemen geworden,
welches unter den Decken und Kissen beinahe verschwand. Zu Häupten
seines Bettes stand auf dem Tische ein großes Glas mit Wein und ein
anderes mit einem weißlichen trüben Heiltranke. Vom Ersteren nur
schien Janko bereits getrunken zu haben.

		Als Marga ziemlich geräuschvoll einen Stuhl zum Bette zog und
sich darauf, die Ofengabel wie eine Hellebarde in der Hand haltend,
setzte, erwachte Scherbic.

		Seine halb erloschenen Blicke trafen und erkannten Marga. Er
sagte, das Haupt erhebend, mit schwacher, heiserer und keines
lauten Tones mehr fähiger Stimme: »Was willst Du, Scheusal? Wer hat
Dich hereingelassen?«

		»Scheusal!?« wiederholte Marga und lachte höhnisch – »wie Ihr
doch immer gütig seid, Junkerchen! Ei – Ihr habt mich ja so sehr
geliebt, Janko, daß Euch meine Lieb' auch in der Todesstunde nicht
lassen kann. – Ja, Junker, ich bin treu; das hättet Ihr von mir
nicht erwartet – und für alles Gute, was Ihr mir gethan, muß ich
doch Vergeltung üben.«

		»Hebe Dich weg von mir, satanisches Weib!« keuchte Scherbic und
strengte sich an, nach den Dienern um Hilfe zu rufen; aber die
Stimme versagte ihm, ein schrecklicher Husten erschütterte seine
Brust. – »Ich mag Dich, ob lebend oder todt, nicht sehen – geh' –
geh'!«

		»Ja – das sagt Mancher,« antwortete mit gesteigertem Hohn Marga;
»aber er kann's nicht ändern. Den Tod mag auch Keiner sehen und
möcht' ihn gern fortschicken durch Drohen oder Bitten; aber der
geht nicht, der bleibt. Und der sitzt schon auf Eurer Stirn; ich
seh' ihn, wenn Ihr ihn auch nicht seht.«

		Janko wollte sein Antlitz abwenden, aber ihm fehlte die Kraft
dazu. Kalter Schweiß rieselte über seine Stirn, er ächzte: »Aber –
was willst Du von mir, schreckliches Weib – jetzt, wo ich schwach
und elend. Verlangst Du Geld dafür, daß ich Dich und Deine Tochter
geärgert? – Du sollst es haben, aber [bookmark: page140]verlasse mich – ich kann Deinen Anblick
nicht ertragen. Meine Diener – meine Diener!«

		»Das alles nicht, gnädiger Herr! Im Gegentheile, ich bring' Euch
Hilfe; die alte Marga ist gut, engelgut gegen Euch und Ihr habt sie
doch getreten, angespieen, verflucht, geschimpft; sie war Euch eine
Hexe, eine Zigeunerin, ein Scheusal, ein Wechselbalg, eine alte
Kröte, ein Affe. O, das fordert Dank, viel Dank heraus.«

		»Du willst Dich rächen! – Vollende und geh'!«

		»Ei, ich geh' nicht, bis ich erst gesehen habe, wie der Teufel
Eure Seele knapp vor dem Munde auffängt, damit ich ihm zu dem Fang
Glück wünschen kann. – Ich will Euch ja helfen – Herr Ritter,
gestrenger Janko! – O, auch ein Edelmann soll meine Hilfe nicht
verschmähen! Ihr habt so oft von der Ofengabel gesprochen, auf der
ich Nachts mit den Hexen zum Teufelssabbath reite; nun seht, die
hab' ich Euch mitgebracht – 's ist wahrhaftig meine Gabel, darauf
sollt Ihr in die Hölle fahren, sie soll Euch den Ritt erleichtern.
Da – nehmt, steckt sie zwischen die Beine – in einem Schwunge seid
Ihr fort – in der Höllenglut unten. O, da ist's schön, Januschku –
für Leute Eures Schlages, wunderschön, warm, so warm, daß das Mark
aus den Knochen wie Schweißperlen auf die Haut tritt.«

		»Gott, mein Gott!« flehte Janko – »es ist entsetzlich. Lass'
mich, Alte, bedenk', ist erst der böse Husten vorbei, so werde ich
genesen und dann – dann – kann ich mich rächen, bedenk' das
wohl.«

		»Ei, Du wirst nicht genesen, Du lieber Fant, das wär' ja schade
und ein Verlust für die Hölle. Der Tod, der auf der Stirn sitzt –
fühlst Du ihn nicht? – winkt mir bejahend zu und streckt die
kralligen Finger aus und fragt mich, ob er Dir den Hals umdrehen
soll. Auf meine Fürbitte muß er noch warten; ich hab' noch ein
Wörtlein mit Dir zu reden, Janko. Du warst ja so mild und
grundgütig auf der Welt, und es wär' schade, wenn Du stürbest wie
jeder andere gewöhnliche Mensch.« [bookmark: page141]

		»Die Schurken,« seufzte Scherbic, »und Sadsky auch – sie lassen
mich allein – dieser Megäre preisgegeben und niemand erbarmt sich
mein – und sie füllt mit Wahnsinn mein Gehirn! O, Gott – Gott!«

		»Zu dem hättet Ihr früher beten sollen, Janko! Der ist vornehmer
als ich – ich nur komm' gutmüthig in der letzten Stunde, um Euch
zum Tode vorzubereiten. Ich werd' Euch sagen, wie der Tod kommt,
damit Ihr darauf gefaßt seid und muthig sterbet, wie ein Mann. Ihr
ward doch sonst so muthig, Janko, ein gewaltiger Schläger und
Raufer, und habt den Tod herausgefordert. Schlagt nun die Augen
auf, blickt über Euch – er sitzt auf Eurer Stirn, die Beine
ausgebreitet und lacht über Euch, daß ihm die kahlen Hüftenknochen
schlottern. Mit mir ist er gut Freund und hat seine Lust d'ran, daß
ich Euch so gut ins Gebet nehme. Ja – aber Ihr wollt erfahren,
wie's mit dem Sterben ist; das will ich Euch sagen. – Doch Ihr
scheint durstig, Janko, ich will Euch zu trinken geben.« Sie
reichte ihm das Glas mit Wein – er fuhr erst widerwillig zurück,
dann aber faßte er mit den Lippen verzweiflungsvoll den Rand des
Glases, und leerte, wie zum Sterben gefaßt, den ganzen Inhalt.

		»So, Janko,« fuhr Marga fort, »das giebt Euch wieder einen
Augenblick Luft, wenn auch nicht auf lange. – Also wie es mit dem
Sterben ist und wie es bei Euch kommen wird – hört an: Erstlich
wird Euer Herz ein großer, kalter Scorpion werden und sich selbst
langsam auffressen; das werdet Ihr spüren und Euer Blut wird dabei
nach und nach erkalten. Dann wird aus dem Loch, das Ihr in der
Lunge habt und woher der greuliche Husten kommt – ja hustet Euch
nur aus – es geht immer ein Stück Leben mit fort – da wird ein
Maikäfer herauskriechen – Ihr kennt doch die Maikäfer – sie krallen
und kratzen so hübsch, und dem wird ein zweiter, und ein dritter,
ein vierter und so fort und fort folgen, und der erste wird Eure
Lunge anfressen und der zweite und der dritte, alle in einer Reihe
und dann rechts und links. Da werdet Ihr schreien wollen und
werdet's nicht können und werdet dann athmen wollen und auch nicht
mehr können. Und weil Euch so immer kälter und [bookmark: page142]kälter in der Brust
werden wird, so werde ich diese Ofengabel hier heiß machen in einer
Esse, bis sie weiß glüht, und werde sie Euch dann in den Unterleib
rennen, daß es zischt und sie darin herumdrehen, in den Gedärmen
und Eingeweiden, und das wird Euch zu Kräften bringen, denn es wird
Euch warm machen. Dann werdet Ihr athmen, oder wohl gar schreien
wollen; aber da wird plötzlich hinten im Schlunde über der
Luftröhre eine kalte klebrige Kröte sitzen, die wird Euch die Luft
von außen und innen benehmen und unablässig schreien, daß es an
Euren Gehirnwänden wiederhallt: »Gieb's auf! Gieb's auf!« Und
endlich, da Ihr nicht athmen könnt, werdet Ihr denken wollen. Aber
statt des Gehirnes wird plötzlich eine eiskalte, nasse, ekelhafte
Schlange in Eurem Schädel sein, die wird sich bald enger bald loser
zusammenrollen und an den Wänden Eurer Gehirnschale mit der Zunge
lecken, als wollte sie hinaus – hinaus aus der engen Behausung. Und
da Ihr nicht denken wollt, werdet Ihr sehen wollen: da werden aber
aus Euren Augen schwarze Blutegel werden, die werden sich hin und
her bäumen, als wollten sie sich aus den Augenhöhlen losreißen, da
dieses aber nicht angehen wird, so werden sie sich zurückbeugen und
sich in den Augentiefen festsaugen mit ihren Rüsseln. – Und da Ihr
nicht mehr sehen könnt, so werdet Ihr fühlen wollen; aber die
Teufel werden Euch Löcher in die Arm- und Beinknochen bohren und
d'rauf Flöte blasen. – Des Satans Großmutter, eine brave und
herzliche Frau, wird Euch auf einem alten Hausschlüssel dicht vor
den Ohren das Wiegenlied pfeifen:

		Eia, Popeia, Dideldidu!

Schlafe, mein Kindlein, in sanfter Ruh'!

		Seht mal – eben streckt der Knochenmann über Euch die
Knochenhand aus und wird Euch die spitzen Finger in die Brust
hacken. Zur Genesung, Januschku, der Teufel gesegne es Euch! Hehe
he!!«

		Janko betete mit leiser, gebrochener Stimme: Erbarm' Dich mein,
Du gütiger Gott – nur diesmal noch – und geh' nicht [bookmark: page143]so schrecklich ins
Gericht mit mir armen Sünder! – Ach – entsetzlich, und keine Ruhe –
keine!«

		Er schloß die Augen und senkte das Haupt kraftlos in die Kissen
– seine Mienen waren still, es war, als ob der Tod über ihn hinweg
wehte.

		»Er hat gebetet,« sagte Marga leise, »nun kann ich ihn lassen,
ich habe ihn mürbe gemacht.«

		Sie schritt sachte zur Thür hinaus und sagte zu den harrenden
Dienern: »Es hat geholfen, morgen wird Euer Herr ganz gesund sein –
für immer. Aber stört ihn jetzt nicht, er schläft. Wenn Euch etwas
fehlt, denkt an mich; Ihr dürft aber mit mir keinen Spott treiben –
ich bin ein armes, altes Weib – und kann recht böse werden, wenn
man mich reizt.«

		Sie entfernte sich. Später kam Sadsky und erfuhr von den Dienern
den seltsamen Besuch. Er machte ihnen Vorwürfe wegen ihrer
thörichten Leichtgläubigkeit; denn er hatte kein Weib der Art – er
rieth nach der Beschreibung auf Marga – hierher beschieden. Als er
zu dem Kranken trat, schlief dieser fest oder lag vielmehr in einer
starren Ohnmacht. Da er erwachte, sah er wirr um sich und schien
die Gestalt seiner Peinigerin zu suchen – er erkannte Sadsky,
diesem erzählte er von der Erscheinung und der ausgestandenen
Marter, wie von wirklichen Erlebnissen. Seine Darstellung war
verworren und träumerisch. Sadsky suchte ihn zu überreden – er habe
dies alles nur geträumt und verschwieg ihm die wirkliche
Anwesenheit der Alten. Dies schien den Kranken einigermaßen zu
beruhigen; doch wurde er immer schwächer, und als der Morgen mit
dem hellen Finger ans Fenster pochte, verlangte er noch einen Trunk
starken Weines, als wolle er sich gegen den fühlbar herannahenden
Tod rüsten – und verschied.

		Marga erzählte unter Lachen ihrem Bruder das gehabte Abenteuer
und wie sie den Janko zum Tode vorbereitet und Reue und Buße bei
ihm erweckt. – Matusch tadelte sie deshalb; sie aber erwiderte:

		»Was willst Du? Lass' mir meinen Glauben! Ich weiß, daß die, so
auf Erden ihre Sünden abgebüßt, dafür in der [bookmark: page144]Hölle nicht zu leiden haben.
Die arme Seele des Janko muß es mir Dank wissen, daß ich sie noch
hier von Schmutz und Moder, von Gicht und Aussatz rein gefegt und
rein gebrannt. Der Scherbicer wird mich vom Jenseits herab segnen
für die Seelencur, welche ich an ihm unternommen.«

		»Wenn er aber wieder genesen sollte,« warf Matusch ein; »dann
Wehe uns!«

		»O – der wird auf Erden nicht wieder gesund,« sagte Marga, »der
Tod saß ihm in der That schon auf der Zunge und er hat, glaub' ich,
schon jetzt vollendet.« –

		Waldstein genas, seine kräftige Natur überwand die letzten
Spuren des giftigen Trankes, aber Lucretia sank auf das
Krankenlager; die ausgestandene Angst, der Schrecken, Seelenschmerz
und Gewissensbisse stürmten so gewaltig auf sie ein, daß bald jede
Lebenshoffnung schwand. Albrecht überhäufte sie mit aller Lieb' und
Zärtlichkeit, deren er fähig war; hatte doch ihr ungeheuchelter
Schmerz während seiner Krankheit ihn tief gerührt und ihm die
unzweideutigsten Beweise ihrer aufopfernden Neigung gegeben.

		Aber Lucretia wollte noch über das Grab hinaus geliebt in seiner
Erinnerung leben, was sie unwissentlich an ihm verschuldet, wollte
sie verwischen, sie wollte ihm vergelten für seine Leiden und
ernannte ihn in einem rechtsgiltigen Testamente zum alleinigen
Erben all ihrer Güter und Schätze. – Als sie ihr Ende herannahen
fühlte, sagte sie zärtlich zu ihm: »Das Schicksal hat mir nur kurze
Zeit vergönnt, an Deiner Seite zu leben, mein Geliebter; aber ich
war namenlos glücklich. Die letzten Stunden meines Glückes hat ein
unseliger Wahn mir gestört – allein Du verzeihst, Du hast verziehen
und – ich habe bereut. Du trittst in ein neues Leben – mein
Scheiden giebt Dich der Freiheit zurück, das was meine Liebe Dir
hinterläßt, auch der Freude. Gedenke mein, wenn Dich das Dasein
anlächelt, wenn Dir die Wonne Kränze windet! Du hast mich nie
betrübt, Albrecht! Warum konnt' ich nicht jung und blühend sein und
länger, länger an Deiner Seite durchs Leben wandeln? Allein ich
murre nicht – ich danke dem Herrn auch für das kurze [bookmark: page145]Glück und
werde an seinem Throne für Dein Heil und Wohlergehen beten.«

		Sein Auge feuchtete sich, er drückte einen Kuß auf die Lippen
der Sterbenden; bald darauf hatte sie vollendet.

		Albrecht ließ seine Gemahlin, die er zwar nie schwärmerisch
geliebt, aber wahrhaft geachtet und mit der ihrem Range, wie ihren
edlen Eigenschaften gebührenden Würde behandelt hatte, mit großem
Glanze in der Karthause zu Valtic bei Jiczin beisetzen. Rechts vom
Altare in der Gruft ruhen ihre irdischen Ueberreste und die
böhmische Inschrift auf dem zinnernen Sarge nennt die
»hochansehnliche Frau Lucretia von Waldstein, geborene Nekysch zu
Landeck, Herrin auf Vschetin, Lukau, Nymnic und Milotic«.

		Otto von Los, der gleich anderen protestantischen Ständen
mißvergnügt auf das Land gezogen war, kehrte wieder nach Prag
zurück; denn hier bereiteten sich allmählich großartige Ereignisse
vor.

		Waldstein's Trauerzeit war vorüber, er saß mit Otto in seinem
Gemache. Nachdem sie geraume Zeit die öffentlichen Angelegenheiten
des Vaterlandes besprochen, sagte Albrecht:

		»Otto – wie stehst Du jetzt mit Walperga? Dein Freund ist
berechtigt zu dieser Frage.«

		»Die hat mich an die Schwester gewiesen,« versetzte Otto
düster.

		»Ein engelschönes Mädchen – mild wie die Mutter, und –«

		»Ich würde sie lieben, liebte ich Walperga nicht. Ich baue auf
die Zeit – die Zukunft, meine Ausdauer, mein bescheidenes Werben
erwirbt mir vielleicht noch ihre Neigung.«

		»Nein, lieber Bruder,« warf Waldstein mit wehmüthigem Tone ein –
»die Zeit – die Zukunft schafft keine Liebe. Liebe ist ein Kind der
Gegenwart, des Augenblickes; sie kommt wie der Blitz!«

		Er schwieg – nach einer Weile faßte Albrecht Otto's Hand und
sprach mit Wärme: »Mein brüderlicher Freund – ich baue auf Deine
Nachsicht – Deine Treue; es gilt wieder [bookmark: page146]ein Opfer! Du siehst, daß ich
stets ärmer bin als Du; ich habe nichts, um Dir's zu opfern. Es
giebt edle Naturen, denen man des Edelmuthes nicht genug zumuthen
kann – sie übertreffen unsere kühnsten Erwartungen und Ansprüche.
Ich bin frei – reich – unabhängig, das Geschick hat den
Standesunterschied ausgeglichen. Und – noch liebe ich heiß. Wirb
für mich bei Walperga! Biete ihr meine Hand!«

		»Wie – ich – Albrecht!?« rief Otto wehmüthig und eine Thräne
drängte sich in sein Auge.

		Albrecht preßte seine Hand und sagte: »Habe ich Dich verletzt,
dann verzeihe mir, Otto!«

		»Nein, nein!« betheuerte Otto sich aufraffend und den bitteren
Schmerz, der durch seine Seele zog, niederkämpfend: »Ja, ich will
es thun – aufrichtig und warm wie ein Freund. Ich will bei Walperga
werben, da Du jetzt, wie es scheint, der Werbung bedarfst. Lebe
wohl!«

		Otto trat vor Walperga. Mit einer gewaltigen Selbstüberwindung
entledigte er sich in zarten Worten seines Auftrages.

		Sie sprach mit einem wehmüthigen, fast bitteren Lächeln, indem
sie seine Hände an ihre Brust drückte: »Ich muß es wiederholen: Ihr
seid ein edler Mensch, Herr von Los, und suchte ich auf Erden noch
ein Glück, ich würde es nur an Eurer Hand suchen; doch darf und mag
ich keinen Raub an meiner Schwester begehen. Sagt dem Herrn von
Waldstein, es fromme uns beiden nicht, eine Vergangenheit
heraufzubeschwören, über die das Geschick gerichtet. Wir wollen
nicht eingreifen in sein Walten und die Frühlingsblumen im Herbst
zur Blüthe bringen. Ein welker Kranz gehört der Vergangenheit; wer
wollte sein Haupt damit schmücken? Jede neue Zeit bringt ihre neuen
Rosen. Auf den Gräbern des Vergangenen mögen wir wehmüthig beten,
doch keine Jubellieder der Zukunft singen. Sagt ihm: ich habe schon
lange entsagt und auf das, was jetzt kam, die Hoffnung nie gesetzt.
Sagt ihm das, lieber, theurer Otto!« Sie winkte ihm zum Abschied.
Er wollte sich entfernen.

		Sie rief ihn zurück und deutete nach einer Thür: »Dort ist meine
Schwester – habt Ihr keinen Gruß für [bookmark: page147]Jaroslava. In diesem Hause waret Ihr
doch stets ein milder Engel.«

		Sie öffnete rasch das Gemach und ließ Otto eintreten, der zu
befangen war, sich entschuldigen zu können.

	
		
		XVII.

		»Sie verschmäht mich also« – sagte Waldstein und ein bitterer
Schmerz spielte um seinen Mund – »ich konnte mir's denken; 's ist
meine eigene Weisheit, mit der sie mich schlägt. Dasselbe Wort
sprach ich, als Camilla kam und bei mir um neue Liebe warb. Eine
selige Erinnerung liegt hinter uns – wir wollen sie in die Zukunft
heraufbeschwören, lebendig, wirklich. Das vermag selbst Gott nicht.
Er kann die Vergangenheit nicht zur Zukunft schaffen. Noch einmal
aber, Otto, möchte ich sie zum ewigen Abschied an meine Brust und
meinen Mund auf ihre Lippen drücken. Ich war zu selig! Ja – ich
habe geliebt und werde dessen nie vergessen. Allein, es kann nicht
sein – es ist vorbei. Nun – Ehrgeiz, nimm mich ganz in Deine Arme!
Ich gehe!«

		»Du willst nicht bleiben?« fragte Otto.

		»Ich gehe zu Ferdinand nach Steiermark, wie ich versprochen. Die
Venetianer belagern ihn in der istrischen Grenzfestung Gradiska.
Ich werbe zweihundert Reiter auf meine Kosten und führe ihm
dieselben zu – denn er leidet Noth an Streitkräften, Kaiser Mathias
unterstützt ihn nicht, ich werde willkommen sein und gedenke mir
den künftigen Herrscher Böhmens zu verbinden.«

		»Und Du entziehst uns Deinen Arm?« sagte Otto betrübt. »Hier
gähren neue Elemente, wie vor dem Beginne eines gewaltigen Kampfes;
Du solltest dem Vaterlande dienen, nicht dort der fremden Sache auf
fremdem Boden.« [bookmark: page148]

		»Ich werde kommen,« rief Albrecht mit Feuer und legte wie
betheuernd seine Rechte auf Otto's Schulter, »wenn mich hier Thaten
rufen. Bis dahin, mein Otto, lebe wohl und bringe dem Mädchen
meinen Gruß! Daß sie mich verschmäht, raubt ihr mein liebend
Angedenken nicht; fast könnte ich sie um dieses Stolzes willen nur
höher achten. Werde Du glücklich mit ihr, Otto! Lebe wohl!«

		Nachdem sich Otto entfernt, trat Wallenstein's Haushofmeister
und Vertrauter, Giovanni Peroni, ein Ingenieur, den er in Florenz
gekannt und seit kurzem in seine Dienste gerufen, in das
Gemach.

		»Hast Du Antwort von Wien?« fragte Waldstein. »Will Gianbattista
Seni kommen, der weise Astrolog? Hast Du ihm geschrieben, daß ich
ihn schon in Genua gekannt und verehrt?«

		»Er ist für Euren Dienst gewonnen, Excellenz!« versetzte Peroni.
»Ich bot ihm vierhundert Thaler jährlich Gehalt – und er hat sie
angenommen und wird im nächsten Monat von Wien aufbrechen.«

		»Vierhundert Thaler,« rief Albrecht erstaunt und
geringschätzend, und eine finstere Wolke zog über seine Stirn,
»vierhundert Thaler, sagst Du? Und für den Spottpreis sollte ich
den weisen Mann, den Kenner des gewaltigen Weltgebäudes, einen der
ersten Gelehrten in meine Dienste locken? Pfui doch, Peroni! Du
verstehst nur Knechte in Lohn zu nehmen. Schicke ihm sofort
vierhundert Thaler Reisegeld, einen Wagen mit sechs Pferden und
biete ihm ein Jahresgehalt von zweitausend Thalern, das letztere
vorausbezahlt. Er soll seiner und meiner würdig in fürstlichem
Glanze hier erscheinen; denn seine Wissenschaft ist eine königliche
– sie spricht und lehrt von Kronen und von Thronen!«

		»Ich dachte nur, mein gnädiger Herr,« versetzte verlegen der
Florentiner, »da selbst die Kaiser einen Keppler karg belohnten; so
–«

		»Wenn sich,« warf Waldstein stolz ein, »die Kaiser nicht
schämen, den hohen Geist und die allmächtige Wissenschaft schlecht
[bookmark: page149]zu
besolden, so ist das ihre Sache und mag keinen Maßstab abgeben für
mein Verwalten. Thu', was ich Dir geheißen, Giovanni! In zwölf
Tagen kann Seni von Wien hier anlangen. – Ich lieb' Euch Italiener
– Du weißt es – doch mag ich Euren Geiz nicht leiden.«

		Er entließ den erstaunten Florentiner. –

		Die böhmischen Stände erklärten dasjenige, was in Klostergrab
und Braunau geschehen war, für ungiltig, weil dem Majestätsbrief
zuwiderlaufend, der die Errichtung von Gotteshäusern und Schulen
für die Protestanten im ganzen Königreiche frei gab. Sie wandten
sich in einer Beschwerdeschrift deshalb an den Kaiser und
verlangten seinen Schutz gegen die Uebergriffe der Katholischen.
Ihnen traten die schlesischen, mährischen und Lausitzer Stände in
einem demüthigen Bittschreiben bei.

		Mathias aber, aufgehetzt von Ferdinand, statt die Gerechtigkeit
ihrer Bitte anzuerkennen, ließ den Ständen mit seiner Ungnade
drohen. Er befahl den Statthaltern, die Urheber der Versammlung im
Carolin vorzuladen, ihnen Sr. Majestät ernstliche Mißbilligung
auszudrücken und ihnen zu sagen, daß alles, was sich zu Braunau und
Klostergrab begeben, auf königlichen Befehl geschehen sei. Der
Kaiser ließ ihnen ferner erklären, daß sie den Majestätsbrief
mißbrauchten, daß er die Häupter ihrer aufsässigen Partei als
Aufrührer zu betrachten und demgemäß zu bestrafen sich genöthigt
sehen würde. Er befahl ihnen, sich so lange ruhig zu verhalten, bis
er selbst nach Prag kommen, ihre Beschwerden anhören und Recht
sprechen würde. – Zu gleicher Zeit wurde Graf Mathias seiner Stelle
als Burggraf vom Karlstein entsetzt und dieses wichtige Amt dem
Herrn von Martinic übertragen.

		Die kaiserlichen Statthalter hatten den Auftrag, die
protestantischen Stände auf das Prager Schloß in die Landstube zu
bescheiden und ihnen Sr. Majestät strenges Mandat zur Nachachtung
vorzulesen.

		Der verhängnißvolle Tag erschien.

		Noch vorher aber hatten die böhmischen Herren evangelischer
Confession, gereizt durch die immer wachsenden Uebergriffe der
[bookmark: page150]katholischen Priester und Mönche und offenbar
verkürzt und bedrängt in ihren Rechten durch des Kaisers
stillschweigende und öffentliche Begünstigung ihrer Gegner, in
allen ihren Kirchen zu Prag und auf dem Lande verkündigen lassen,
man gehe damit um, ihnen den Majestätsbrief, ihre
Religionsfreiheit, sowie die anderen von Kaisern und Königen
ertheilten Vorrechte zu entreißen. Sie ließen daher das Volk
ermahnen, auf seiner Hut zu sein und Gott inständig zu bitten, er
möge ein so großes Unglück von ihnen, sowie vom gesammten
Vaterlande gnädig abwenden.

		Von den königlichen Statthaltern befanden sich zur Zeit nur vier
in Prag: der Oberstburggraf Adam von Sternberg, Wilhelm von
Slavata, Oberst-Landrichter Jaroslav von Martinic und Diepold von
Lobkovic, Grandprior der Malteser. Die Uebrigen hatten sich – ob
zufällig oder absichtlich – auf ihre Güter begeben, und so war den
Zurückgebliebenen die schwierige Aufgabe gestellt, den
protestantischen Häuptern das ungnädige Schreiben des Kaisers zu
publiciren und sie allen Ernstes zur Ruhe und zum Gehorsam zu
vermahnen.

		Es war am 20. Mai 1618. Die im Carolin versammelten
utraquistischen Stände begaben sich Vormittags 11 Uhr auf das
Hradschiner Schloß in die böhmische Kanzlei. An ihrer Spitze
befanden sich Thurn, Colon Fels und Wilhelm Lobkovic. – Der
Oberstburggraf Sternberg las ihnen das königliche Mandat vor. Als
er zu den Worten »Rebellen« und »nachdrücklich strafen« kam, da
ging ein lautes Murren durch die Versammlung und wie Feuer
leuchtete es rings aus den Augen. Aber ein lautes »St« Thurn's und
sein Blick, der gebieterisch in der Runde umherlief, gebot
augenblickliche Ruhe.

		Nachdem der Oberstburggraf vollendet, bat Thurn namens der
Stände um Einsicht in das kaiserliche Handschreiben. Sternberg
überreichte es. Die Protestantischen gingen damit aus der Kanzlei
auf den Vorsaal – hier lief das Schreiben von Hand zu Hand. Sie
beriethen sich leise und kehrten in die Landstube wieder zurück.
Thurn überreichte das Actenstück dem kaiserlichen Rathe und
böhmischen Landessecretär, Herrn Magister Philipp [bookmark: page151]Fabricius, und sagte,
gegen die Statthalter gewendet: »Stände behalten sich vor, auf
sothanes ungnädige und ungerechte Schreiben ihre Rechtfertigung
einzureichen, und werden solche binnen zwei Tagen den Herren
Statthaltern persönlich überreichen. Sie bäten aber, damit sie
dieses ordentlich vermöchten, ihnen eine Abschrift gedachten
kaiserlichen Befehles zu geben.«

		Nachdem sie eine solche erhalten, kehrten sie ruhig in die
Altstadt zurück. Der übrige Tag verlief fast ohne Störung; aber
gegen Abend und noch mehr am folgenden Morgen gab sich eine
Aufregung kund, vergleichbar dem Aufwallen des Meeres vor einem
Sturme. – Um das Carolin herum, durch die Straßen der Altstadt und
später auch der anderen Städte, drängten und bewegten sich
geschäftseifrig viele vom Herren- und Ritterstande, zu Fuß und zu
Roß, gefolgt von ihren Dienern und Gardisten, bewaffnet mit
Büchsen, Pistolen und Degen. Sie besuchten einander wechselseitig
in ihren Logements, doch nur auf kurze Zeit; es war ein Hin- und
Herziehen, ein Auf- und Abrennen, daß es den Anschein hatte, als
müßte sofort ein Aufstand ausbrechen, wie denn auch schon der Pöbel
Miene machte, den Tandelmarkt und die Judenstadt zu plündern, und
die Kaufleute ihre Läden schlossen. – Inzwischen erschienen die
Stadthauptleute an der Spitze der Stadtguardia und königlichen
Truppen, die Nacht brach ein und die öffentliche Ruhe wurde nicht
gestört.

		Es kam der 23. Mai, der Tag vor Himmelfahrt Christi – nach dem
alten Kalender. – Wilhelm Slavata trat am frühen Morgen aus seiner
Stube und war im Begriffe in den Wagen zu steigen, um zuerst in der
Domkirche zur Messe und dann in die Landstube zu fahren. Da kam ihm
von der Treppe des zweiten Geschoßes Walperga entgegen. Sie war
bleich und aufgeregt.

		»Mein gnädiger Oheim,« sagte sie und küßte seine Hand, »geht
heute nicht aufs Prager Schloß, ich beschwöre Euch! Ich hatte einen
unheilkündenden Traum, dessen Bilder nur verworren noch vor meiner
Seele zittern; ich sah Euch blutig und sterbend auf dem Boden.«
[bookmark: page152]

		»Dein kindischer Traum,« versetzte Slavata kalt und entzog ihr
die Hand, »wird mich doch wohl von meiner Pflicht nicht abhalten!
Ich sollte dem heutigen Sturme ausweichen, sollte zittern vor den
Ketzern und Rebellen? Die Haare auf meinem Haupte haben ein Kaiser
und ein König gezählt, und ihre Arme schweben schützend über mir. –
Vernichten werd' ich die Verrätherbrut; doch mir sollen sie kein
Haar krümmen! Noch bin ich mächtig und groß, größer als
jemals!«

		»Mein gnädiger Oheim!« sagte Walperga im Tone eines demüthig
bittenden Vorwurfes, »es wäre viel besser, wenn Ihr mehr Liebe
hegtet für die stammverwandten Herren und gegen Euer
Vaterland.«

		»Marinka!« fuhr Slavata auf und seine Augen trafen
geringschätzend und demüthigend das Mädchen, »man sagt, Du habest
es ehedem sehr wohl verstanden, schöne Lieder zu singen, greif'
wieder zur Laute und bleib dabei, wag's aber nie mehr, mein Handeln
zu meistern.«

		Sein Blick fiel in das Treppendunkel hinter Walperga; da stand
Otto von Los, bleich, das Auge umwölkt – er hatte alles gehört;
aber nicht die Worte Ketzer und Rebellen hatten seine Seele empört,
sondern der giftig bittere Vorwurf des herzlosen Mannes, der
Walperga's früheres Geschick betraf.

		Es war Slavata unlieb, daß Otto Zeuge seiner heftigen Aeußerung
gewesen; doch faßte er sich schnell, grüßte ihn freundlich und
sagte: »Mich dünkt, wir haben einen und denselben Weg. Darf ich
Euch meinen Wagen anbieten. Wenn's gefällig!«

		»Mein Wagen hält schon am Thore – ich werde später folgen!«
antwortete Otto kalt und gemessen und reichte Walperga den Arm, um
sie die Treppe hinaufzugeleiten. Die tief verletzte Jungfrau folgte
ihm.

		Nachdem die vier Statthalter in der Veitskirche die Messe
gehört, traten sie gegen halb neun Uhr in die böhmische Kanzlei.
Sie ließen sofort alle Bänke und Stühle – den einen, welcher den
Thron des Königs repräsentirte, ausgenommen, hinausschaffen, um
mehr Platz zu gewinnen, denn es war ihnen nicht [bookmark: page153]fremd, daß sich
diesmal die Herren der drei Stände sub
utraque in großer Anzahl einfinden würden. Diese erschienen
auch um neun Uhr zu Fuß, zu Roß und zu Wagen, mit vieler
Dienerschaft, bewaffnet mit Büchsen und Pistolen. Die vom Herren-
und Ritterstande füllten allein den Saal, die von den Städten
mußten vor der Thür stehen, welche deshalb offen blieb. Die vier
Statthalter nebst dem Geheimschreiber Fabricius oder Plattner
standen in einer Fenstervertiefung zunächst dem Ofen.

		Paul von Rican verlas nunmehr, da eine augenblickliche Stille
eingetreten war, die Gegenschrift der unkatholischen Stände. Der
Hauptinhalt derselben besagte beiläufig Folgendes: »Da wir in
Seiner Majestät höchst ungnädigem Schreiben insgesammt als Rebellen
erklärt, so Ehre und Leib bereits verwirkt, und uns mit der
Execution darin gedroht worden, lediglich darum, weil wir uns zur
Aufrechthaltung des Majestätsbriefes versammelt und in
ehrerbietigem Tone über Gewaltthaten uns beschwert; so haben wir
uns nunmehr verbunden, Alle für Einen und Einer für Alle bei
Verlust von Leib und Leben, Ehr' und Gut, daß wir Alle festiglich
beisammen, wie ein Mann, stehen wollen, ein rechtliches Erkenntniß,
wie uns angedroht, nicht erwarten – weil wir nicht schuldig,
sondern den Majestätsbrief nach allen unseren Kräften vertheidigen
und wechselseitig beschirmen und nöthigenfalls für unseren Glauben
und unsere Rechte ruhmvoll untergehen wollen. Da uns aber bekannt
ist, daß Seiner Majestät ungnädiges Schreiben nur in Folge der
Instigationen, Verdächtigungen und falscher Anklagen einiger Feinde
unseres Glaubens, sowie des Vaterlandes, ergangen ist, so befragen
wir hiermit ernstlich und auf ihr Gewissen die Herren Statthalter,
ob dieselben oder andere von ihnen von des Kaisers Manifest gewußt,
dazu gerathen oder dasselbe approbirt haben. Darauf verlangen wir
sofortigen Bescheid.«

		Der Oberstburggraf antwortete: »Edle Herren! Wir sind dermalen
nur vier von königlicher Statthalterei, wie Ihr sehet, hier
versammelt. Die anderen Herren sind fern von Prag, mit Ausnahme des
Herrn Oberstlandhofmeisters Adam von Waldstein, als welcher krank
in seiner Behausung darnieder liegt. Um mit [bookmark: page154]letztgedachtem über
eine genügsame Antwort zu communiciren, bitten wir Euch um eine
Abschrift des vorgetragenen Rechtfertigungsschreibens und werden
nicht unterlassen, Eurer Hochachtbaren und Edlen am nächsten
Freitag an hiesiger Stelle gebührliche Antwort zu geben.«

		Da erhoben Thurn, Fels und Wilhelm Lobkovic gleichzeitig ihre
Stimmen und riefen: »Wozu schiebt Ihr den Adam Waldstein vor? Ihr
wißt, daß er uns freundlich, daß wir mit ihm zufrieden sind; wir
wollen die Antwort von Euch – und auf der Stelle!« – Ein lautes
Schreien und Durcheinanderreden flog durch die Versammlung, die
vier Statthalter traten wieder an das Fenster und beriethen sich
leise.

		»Was suchen sie an den Fenstern,« murmelte Colon Fels leise zu
Thurn, »geht's dort hinaus? Sie müssen doch fühlen, daß wir
entschiedene Antwort haben wollen.«

		»Wir bitten um baldigen Bescheid,« rief einer der Heftigsten
plötzlich durch die Stille. Es war der Herr Hans Litwin von Rican;
er schlug seinen Mantel zurück, griff nach seinen Pistolen im
Gürtel und machte eine drohende Bewegung gegen Herrn von
Martinic.

		Da trat der greise Mathias von Lobkovic, der Großprior, vor und
sagte freundlich: »Den edlen und weisen Herren wird es nicht
unbekannt sein, daß wir als Seiner Majestät Räthe in Eid und
Pflicht stehen und, was in Seiner Majestät Rath vorgekommen, als
Amtsgeheimniß heilig zu halten verpflichtet sind. Uns geziemt es
daher nicht, auf die gestellte Frage Rede zu stehen und wenn wir es
dahero dennoch müssen, so fordern wir die Herren Stände auf, uns
vor Seiner Majestät redlich zu bezeugen, daß wir dazu gewaltsam
gezwungen worden. Im Uebrigen steht Euch jedoch, hohe Herren, zu
Eurer Beschwerde der Weg an den König unmittelbar offen, wo Ihr
Euch beschweren und gegen etwaige Uebergriffe unserseits klagbar
werden könnt.«

		»Das ist eine schiefe Antwort!« rief Thurn laut durch die
Versammlung. »Daß Ihr, Grandprior, und der Herr Oberstburggraf zu
dem kaiserlichen Brief nicht gerathen, das meinen [bookmark: page155]und glauben wir
wohl. Können aber die Herren von Slavata und Martinic auf ihre Ehre
dasselbe sagen?« Hierauf nahm der Oberstburggraf, der vermeiden
wollte, daß die beiden genannten Räthe isolirt und den aufgeregten
Ständen allein gegenüber gestellt werden sollten, das Wort und
sagte mit zitternder Stimme: »Geliebte Herren und Landsleute! Wir
geben Euch, da Ihr uns dazu zwingt, die heilige Versicherung, daß
wir zu dem kaiserlichen Briefe, welchen Ihr ausleget, als verletze
er den Majestätsbrief und gefährde Euch an Leib und Leben – was wir
jedoch nicht intentionaliter darin zu
erkennen vermögen – nicht gerathen haben.«

		»Gut,« sagte Ulrich Kinsky – »Euch Beiden, Herr Oberstburggraf
und Herr Grandprior, glauben wir vom Herzen, doch des Schreibens
Auslegung geziemt vor allen uns, denn es trifft uns, und wahrlich
wie ein Richtschwert in eines Blinden Hand. Aber die Herren von
Slavata und Martinic haben dazu gethan, sie sind unsere, unseres
Glaubens und des Landes erbitterte Feinde. Ja, ich wiederhole es,
nicht wir, Du Slavata, Du Martinic: Ihr seid Empörer, Ihr wollt den
Majestätsbrief uns vernichten, Ihr hasset und verfolgt die
Protestanten, habt auf den kaiserlichen Herrschaften sowohl als auf
den Eurigen die Evangelischen verfolgt, Priester und Amtsdiener von
Kirche und Amt gejagt und an deren Stelle katholische gesetzt, und
Du, Slavata, hast zu Telc Deine Unterthanen gewaltsam zum
katholischen Glauben bekehrt!«

		»Ich bin der protestantischen Herren Feind nicht,« versetzte
Slavata, der bisher unerschütterlich dagestanden, obgleich sein
bleiches Antlitz von großer Bewegung zeigte; »aber ein Freund des
Rechtes hier wie dort. Was zieht Ihr meine Herrschaft Telc hierher?
Sie liegt in Mähren und nicht in Böhmen. Wer von meinen Unterthanen
dort nicht freiwillig katholisch werden wollte – den ließ ich mit
Hab' und Gut abziehen; gezwungen hab' ich keinen. Und was – Mathes
Thurn – geh'n Euch meine Unterthanen an? Hab' ich doch niemals mich
zum Anwalt der Eurigen aufgeworfen? – Ich will einmal keine Ketzer
auf meinem Grund und Boden!« [bookmark: page156]

		»Ketzer!« donnerte es einstimmig aus der Versammlung und Fäuste
erhoben sich, Dolche blitzten. Mehrere griffen an ihre
Pistolen.

		Slavata, den das unbedachtsame Wort selbst zu erschrecken
schien, trat zurück, der greise Grandprior stellte sich wie
schützend vor ihn, und Martinic, weniger muthig, aber besonnener
als Slavata, sagte vermittelnd: »Meine Unterthanen, die katholisch
wurden, haben es freiwillig gethan und verharren noch jetzt ohne
Beschwerniß in ihrem Glauben; wenn jedoch von kaiserlichen
Herrschaften protestantische Personen ausgewiesen worden, so ist
solches nicht wegen ihres Glaubens, sondern wegen ihrer
Aufsässigkeit, indem sie Andere gegen Seine Majestät aufzuhetzen
gesucht und feindselig gegen die katholischen Insassen verkehrt,
geschehen. Auch ist gegen selbige nach Untersuchung und
Richterspruch verfahren worden. – Was jedoch den Vorwurf gegen mich
betrifft, so muß ich wiederholen, daß alle meine Unterthanen in
dankbarer Gesinnung gegen mich verharren.«

		»Ei, Du Heuchler!« höhnte Graf Schlik, »da muß Dir unser edler
und ehrenfester Graf Thurn auch dankbar sein, weil Du ihn um seine
Würde als Burggraf von Karlstein gebracht.«

		»Da ist Gott,« betheuerte Martinic in weinerlichem Tone, »und
alle Landesofficiere meine Zeugen, daß ich mich genugsam bei Seiner
Majestät gegen diese Würde unterthänigst gesträubt und gebeten,
selbige dem Grafen Thurn zu belassen und solche erst dann
angenommen, als der König den Herrn Grafen um eine Staffel erhöht
und ihn zum Oberstlehnrichter ernannt hat.«

		»Weil er Euch da,« fiel Wilhelm von Lobkovic, dessen Eifer sich
kaum länger zügeln ließ, ein, »nichts mehr zu bedeuten hat. Ei, wie
seid Ihr Burschen mit uns bei dem letzten Landtage verfahren, wie
eigenmächtig seid Ihr bei der Wahl des Königs umgegangen, habt des
Majestätsbriefes im königlichen Revers nur im Allgemeinen bei der
Confirmation der Privilegien und nicht insbesondere erwähnen
lassen, habt seinerzeit weder den Majestätsbrief noch den Vergleich
der katholischen und protestantischen Stände und das
Amnestiedecretum unterschrieben, [bookmark: page157]wie es die anderen Landesofficiere
gethan! – Schmach und Schande Euch, die Ihr den böhmischen Namen
entehrt, die Ihr der Pfaffen und des Kaisers Diener, des
Vaterlandes Feinde seid!«

		»Die Sache währt zu lange,« donnerte auf einmal Mathias Thurn
dazwischen und strich sich ungeduldig das Haar aus der Stirn –
Todtenstille erfolgte ringsum – »es muß ein Ende haben! Hier, meine
Freunde, stehen zwei; das sind die größten und erbittertsten Feinde
unserer Religion. Sie wollen uns um den Religionsbrief, um alle
unsere Freiheiten bringen. So lange die im Lande, ist weder unser
Recht noch unser Glaube, ist weder unser, noch unserer Weiber und
Kinder Leben gesichert. Leben die Beiden ferner noch im Besitze
ihrer Macht, so müssen wir an Leib, an Ehre und Gut zugrunde gehen.
Darum wollen wir mit rascher That sie als unsere Feinde und
Verderber erklären und sofort bestrafen!«

		Ein allgemeines Beifallsgeschrei erfolgte, drohende Worte flogen
hin und wieder, der Sturm wuchs zum tobenden Orkane an.

		»O, lieber Herr Schwager,« sagte bleich und zitternd mit leiser
Stimme Martinic zu Slavata, »wie wird es uns ergehen! Wäre ich Euch
doch nicht gefolgt und wäre lieber weit von Prag gezogen, statt
mich solchem Sturme auszusetzen!«

		»Mag da kommen, was da wolle,« versetzte immer muthvoll und
verwegen Slavata, »wir stehen hier in Kaisers Namen, wir handeln
nach Eid und Pflicht, und sollte uns der Herr den Märtyrertod
bestimmt haben, lieber untergehen als nachgeben!« – Er wandte sich
jetzt an die Versammlung: »Meine Herren!« rief er mit lauter
Stimme, »ich hoffe, daß Böhmens erleuchtete Stände gegen Böhmens
Statthalter nichts Feindseliges und Gewaltsames unternehmen werden.
Wir sind des Landes Magnaten – reich begütert, Eures Gleichen. Der
Kaiser ist unser Richter. Vor seinem Throne mögt Ihr, glaubt Ihr,
daß Euch Unbill widerfahren, Klage und Beschwerde gegen uns führen.
Wir verlangen richterlich Gehör und werden uns seinem Urtheil
unterwerfen. Verschmäht Ihr aber den Weg zum höchsten [bookmark: page158]Richterstuhle,
gut – dann soll das böhmische Landrecht, dessen Beisitzer Alle
unseres Gleichen – über uns Richter sein. – Keine Gewaltthat, meine
Herren, die Ihr schwer zu büßen haben würdet!«

		»Der kaiserliche Brief, der uns in die Acht erklärt,« schrie
Wilhelm von Lobkovic, »ist hier in Prag, ist von Euch geschrieben;
ich weiß es. Der Schelm Fabricius mag es leugnen – er kann es
nicht; er erbleicht, das Wort stockt ihm im Halse. Darum, meine
Freunde, frag' ich Euch: Erkennet Ihr Alle – selbst diejenigen, die
mit den Beiden blutsverwandt – die Herren von Slavata und Martinic
für unsere Feinde und für die Landesverräther, und darum als
strafwürdig?«

		»Wir bitten um Gottes willen,« schrie Martinic, »daß man gegen
uns keine Gewalt braucht und bedenkt, wie wir an Kaisers Stelle
hierselbst, und dieser Ort ein geheiligter ist!«

		»Es thut mir im Herzen weh',« versetzte Wilhelm von Ruppa, »daß
so etwas geschieht; aber ich habe es lange voraus gesehen und Euch
gewarnt. Ihr glaubtet nicht, glaubt jetzt!«

		»Statthalter oder nicht,« rief Wilhelm Lobkovic, »wir kennen
hier nur zwei Feinde unseres Glaubens und des allgemeinen
Friedens.« Er wandte sich zugleich mit Roupova zum Oberstburggrafen
und zum Grandprior, indem er höflich sagte: »Gnädige Herren! Wir
bitten Euch, diesen Saal zu verlassen, dieweil wir gegen Eure
ehrwürdige Person durchaus nichts Feindliches im Sinne haben. Was
hier weiter noch verhandelt werden soll, betrifft bloß die Herren
Slavata und Martinic.«

		Martinic, der diese Worte hörte, sprang herbei, klammerte sich
an des Burggrafen Arm und rief in Todesangst: »Nein, Euer Gnaden,
Herr Oberstburggraf! Sie verlassen uns nicht in dieser Noth. Wir
vier sind insgesammt Statthalter des Königs und müssen für einen
Mann stehen, ja nöthigenfalls gemeinschaftlich den Tod leiden.«

		Der Oberstburggraf machte auch Miene, zu bleiben, und erhob
flehend die Arme, aber Mehrere umdrängten ihn und führten ihn fast
gewaltsam zur Thür hinaus. Dasselbe geschah mit dem Großprior
Leopold von Lobkovic. [bookmark: page159]

		Hierauf warfen sich Thurn, Joachim Schlik und einige Andere auf
den Herrn von Slavata; Wilhelm Lobkovic, Rican, Ulrich Kinsky,
Smiricky und Kaplir faßten den Herrn von Martinic und drängten sie
vom Ofen bis in die Gegend des einen Fensters, indem sie
durcheinanderschrien: »Jetzt haben wir's allein mit den Feinden
unseres Glaubens zu thun, das sind sie!«

		Während des Herumdrängens waren die beiden Statthalter an die
Thür gelangt, sie glaubten, man werde sie hinausführen und gefangen
setzen, darum sagte Slavata, obgleich verstört und fieberisch
aufgeregt, doch immer noch stolz: »Wir dulden dies für den Glauben
und für den Kaiser. Seht zu, wie Ihr dies rechtfertigen
werdet!«

		Als sie aber wieder von der Thür fort bis zum Fenster gezerrt
wurden, und eine Hand, unberufen vielleicht, das Fenster öffnete,
da sank Beiden der Muth und sie schrien laut und beschworen ihre
Gegner, man sollte ihnen erst einen Beichtvater gestatten – um
Gottes Barmherzigkeit willen.

		»Ei!« rief Wilhelm Lobkovic, »wir sollen Euch wohl gar noch Eure
Helfer hierherrufen? Was zum Teufel fährt, fährt auf dem kürzesten
Weg zum Teufel.«

		Er entriß Martinic den Hut, faßte ihn beim Mantel, die Anderen
griffen zu – er hatte Rappier und Dolch an der Seite – hoben ihn
auf die Fensterbrüstung und stürzten ihn aus der Höhe in den
sechzig Fuß tiefen Schloßgraben hinab. Martinic betete während
seines Todeskampfes, indem er sich an die Steinfassung anklammern
wollte: » Jesu, fili Dei vivi, miserere mei,
mater Dei, memento mei!« und flog in den Abgrund hinab.

		Den Herrn von Slavata, der sich gewaltig wehrte, hatten
inzwischen Thurn, Schlik und einige Andere erfaßt und ihn vom Boden
aufgerissen, auf den er sich niedergeworfen hatte. Er schrie: »
Deus propitius esto mihi peccatori!«
und erfaßte den Riegel, der das geschlossene Fenster hielt; aber
Thurn zerschlug ihm mit dem Schafte seiner Pistole die Finger, bis
er losließ, und im weiten Schwunge von acht Armen [bookmark: page160]geschleudert, flog auch
Slavata seinem Genossen in den Wallgraben nach.

		So wie dieses geschehen war, stand die Versammlung einen Moment
lang starr und selbst erschrocken über das, was so plötzlich
geschehen. Jetzt wiederholte Wenzel von Roupova das Wort, welches
er zu Anfang des Tumultes gerufen und welches den Ausschlag
gegeben: »Verfahrt mit ihnen nach altböhmischer Weise (
po staroèesku)!« Es war verhallt –
unbeachtet – jetzt sagte er, der erste, der die Stille unterbrach:
»Das ist die altböhmische Weise – für Verräther!«

		»Und hier ist noch der Dritte,« schrie Wilhelm Lobkovic und
zeigte auf den bleichen, zitternden Geheimschreiber Fabricius, der
sich in der Nische des zweiten Fensters verbarg.

		»Ja,« sagte Thurn, wild auflachend, »wenn die Federn unten sind,
muß auch das Tintenfaß nach.«

		Sogleich faßten hilfreiche Arme den Magister und stürzten ihn,
trotz seiner Betheuerungen, daß er ganz unschuldig, gleichfalls zum
Fenster hinaus. Am thätigsten dabei war Hans Smiricky und ein
Ritter Ehrenfried von Biebisdorf, welcher, wie später Fabricius
klagte, ihm dabei mehrmalen Haare aus dem Kopf und Barte
gerauft.

		Alle drei auf diese Weise Hinabgestürzten wurden wie durch ein
Wunder gerettet – wie denn später auch Martinic und die Jesuiten
behaupteten, die heilige Jungfrau, welche sie in ihrer letzten
Stunde so inbrünstig angerufen, habe ihnen ihren Mantel
unterbreitet.

		Martinic verletzte sich nur leicht an der Hüfte und vermochte
sogleich aufzustehen; Slavata, der nach dem Falle tiefer in den
Graben gerollt war, hatte sich in seinen Mantel verwickelt und trug
eine ziemlich tiefe Kopfwunde, Fabricius erhob sich ganz unversehrt
vom Boden, half dem obersten Landrichter auf die Beine und
salutirte ihn durch mehrere Reverenzen. Dann floh er durch den
Graben und gelangte glücklich an dem alten Schloßthor hinab bis in
seine Wohnung in der Altstadt, wo er sich sofort reisefertig machte
und nach Wien eilte, um dem Kaiser Nachricht von dem Geschehenen zu
bringen. [bookmark: page161]

		Wie die in der Landstube Versammelten sahen, daß ihre Feinde
sich fast unversehrt erhoben, und ihr Racheact keineswegs gelungen
war, da brannten sie aus den Fenstern ihre Büchsen und Faustrohre
ab – jedoch ohne zu treffen. Dem auf der jenseitigen Mauer
versammelten Volke riefen sie zu, in den Graben hinabzusteigen und
den Schurken den Garaus zu machen. Aber die Mauer war zu steil –
die Angerufenen konnten nicht hinabgelangen und begnügten sich
damit, auf sie zu schießen. Zwar durchlöcherten die Kugeln
Slavata's Mantel und streiften des Martinic Arm, doch trafen sie
nicht und eben eilten durch eine Pforte, welche vor der neuen
Schloßstiege und aus dem Hinterhause Slavata's in den Graben
führte, sechs bis sieben Slavata'sche Diener – Matusch an ihrer
Spitze, herbei, und salvirten sie, während rechts und links die
Kugeln pfiffen, in das Slavata'sche Haus durch den verdeckten Gang,
der noch heute in das Thun'sche Palais führt.

		Dies sahen ihre Verfolger aus den Fenstern der Landstube.
»Gottes Pest!« rief Thurn – »Giftpflanzen muß man mit Stumpf und
Stiel ausrotten, sonst sind sie nicht unschädlich gemacht. Kommen
die Beiden mit dem Leben davon, so ergeht es uns schlimmer als
vordem. Fort – ihnen nach ins Slavata'sche Haus!«

		Sie stürmten racheschnaubend, mordlustig über den Schloßhof, an
der rechten Seite hinab, bis sie an der Pforte standen, wo die
Flüchtlinge verschwunden.

		Auf ihr wüthendes Geschrei, ihr Pochen und Andonnern öffnete
sich endlich die Pforte und – Walperga trat hervor, ein Schwert in
der Hand, die Wangen geröthet, die Augen blitzend.

		»Herr Graf Thurn,« rief sie Mathias, der an der Spitze des
Haufens stand, entgegen, »man hat mir gesagt, daß Ihr, ein Held,
den Feind nur aufsucht im freien Felde, und nicht in eines Hauses
stillen Frieden eindringt mit bewaffneter Hand. Nur über meine
Leiche sollt Ihr Eingang finden! Die – so Ihr suchet – ringen mit
dem Tode; vergönnt Ihnen die Sacramente der Sterbenden zu
empfangen.« [bookmark: page162]

		Mathias, geblendet wie die Uebrigen von der wunderbaren
Erscheinung des reizenden Mädchens, sagte: »Bei Gott – das Fräulein
ist so schön, wie unsere erste Herzogin Libuscha – der alle Männer
gehorchten. Wer hat den Muth, hier gewaltsam einzudringen – ich
habe ihn nicht!«

		Alle schwiegen, ihre Blicke hafteten staunend, fast
ehrfurchtsvoll auf der schönen Jungfrau.

		»Doch Nöthigeres ist zu thun,« fuhr nach kurzer Pause Thurn
fort: »Zerstreuen wir uns Alle in der Stadt und verhindern wir, daß
der Pöbel, wenn er hört, was geschehen, nicht die katholischen
Kirchen und Klöster plündert. Denn, vergeßt den Wahlspruch nicht:
Es ist ein Glaubenskrieg, den wir wollen! Wir haben unsere Feinde
bestraft und nicht des Kaisers Statthalter. Kein Katholik soll
beleidigt werden, ich bitte Euch darum. Was wir gethan, mögen wir
tragen; doch schlimme Folgen würden doppelt schwere Schuld auf uns
laden.«

		Walperga trat zurück, verschloß die Pforte und der Haufe
zerstreute sich sofort.

		Kaum hatten sich die Herren Slavata und Martinic in das Haus des
ersteren zurückgezogen, so erschienen sofort auch ihre Beichtväter,
Melchior Trevenicus und Martin Santinus, und spendeten ihnen
geistlichen Trost. Martinic, der sich zuerst erholte, schwärzte
sein Gesicht mit Pulver, zog einen Kittel an und folgte, als es
Abend wurde, dem herbeigerufenen Landschaftsbarbier Tomasoni als
dessen Diener. Er wurde, obgleich ihm zahlreiche Gruppen vor dem
Hause auf der Spornergasse auflauerten, nicht erkannt, gelangte
glücklich in sein Haus auf dem Hradschin, nahm Abschied von Weib
und Kindern und flüchtete auf der Pilsener Straße nach Tachau und
von da durch den Böhmerwald nach Bayern und München. Er wagte es
nicht, nach Wien zu gehen, weil er befürchtete, auf dem Wege dahin
verfolgt zu werden.

		Slavata lag krank darnieder, sorgsam gepflegt von seiner
Schwester; die Stände begnügten sich, ihm eine Wache vor die Thür
zu stellen. Später sollte ihm der Proceß gemacht werden. [bookmark: page163]

		Slavata genas bald; aber der gewaltige Schrecken warf Frau von
Rosenberg auf das Krankenlager. Ein langsam tödtendes Zehrfieber
befiel sie; sie fühlte ihr Ende.

		»Ich werde gehen,« sagte sie in einer traulichen Stunde, wo sie
allein mit Walperga war, »zu meinem barmherzigen Gotte und zu
meinem, vielleicht jetzt versöhnten Gatten, und lasse Euch allein.
Ich werde dort Ruhe finden und doch vielleicht zu früh. Euch lasse
ich ohne Gatten, rathlos, ohne Mutterschutz. Und den, der mir und
Euch so wohlgethan – Otto von Los, habe ich nicht belohnt. Du
konntest es vielleicht – oder Jaroslava. Ich muß früher scheiden,
ehe meine Erdensendung vollendet. Der Mutter bekümmertes Herz
bleibt hier zurück.«

		»Du wirst so früh nicht sterben, Mutter!« versetzte Walperga,
»wie es aber auch immer komme, hier gelobe ich's in Deine
ehrwürdige Hand: ich lohne Otto, die er liebt, oder ihm lohnt
Jaroslava, die ihn liebt. Ich will der Schwester – ich will sein
Schutzgeist sein. Glaubst Du, ich habe meines Lebens Aufgabe nicht
erkannt? Zu Glück und zum Besitz bin ich nicht berufen wie Du, gute
Mutter, doch zu Opfern. So will ich Segen bringen, wie ich kann!
Dein Vorbild giebt mir Muth und Kraft.«

		»Und meinen Bruder – Deinen Oheim,« flehte Elisabeth, »den Du
diesmal errettet?«

		»Er bedarf der Liebe nicht,« seufzte Walperga, »da er an sie
nicht glaubt. Doch soll sein Haupt mir heilig sein und gilt es –
decke ich es im Tode selbst mit meiner Brust!« [bookmark: page164]

	
		
		XVIII.

		Pater Anselm oder vielmehr Max von Rozmital, wie er sich nannte,
lebte als böhmischer Edelmann in Venedig, nicht als Priester. Er
bewohnte den Palast Moncenigo, welchen er gemiethet; Camilla galt
für seine Gemahlin.

		Er liebte sie; das sinnliche schöne Weib hatte seine
Leidenschaft entflammt und seine Neigung gefesselt. Seinem Wesen
sagte ihre rastlose Natur zu. Nach einem Phantom, nach einer längst
versunkenen und vergessenen Liebe hatte er gerungen, hier fand er
Hingebung, alle Zauber der sinnlichen Leidenschaft. Er vergaß
Elisabeth's; er schalt sich einen Thoren, daß er so lange gehangen
an einer Jugendschwärmerei. Camilla umgab ihn mit einem Meer von
Wonnen. In ihren Armen hatte er zuerst Erwiderung seiner Gluten
gefunden, unter ihren Küssen waren seine Ahnungen zur Wirklichkeit
geworden.

		Der Sonnenstrahl zitterte auf den Lagunen; die warme Sommerluft
zog vom Canal Onufrio herein ins Fenster; purpurne Dämmerung
herrschte in dem prachtvollen Gemache. Anselm saß an einem Tische
und schrieb, Camilla lag auf einem Divan, in einem weißen, faltigen
Gewande, das dessenungeachtet ihre Glieder nur halb bedeckte, ihr
Haar war gelöst und rollte nachlässig über Gewand und Kissen bis
auf den weißen Marmorboden hinab. Sie hatte den linken Arm über die
Stirn gedeckt, doch schlief sie nicht, es war nur ein Zustand von
Ruhe und Ermattung, der wie ein halber Schlummer über ihr lag.

		»Weißt Du, was ich hier geschrieben habe, Camilla?« fragte
Anselm und erhob sich und hielt das Blatt in seiner Hand: »Meinen
Freibrief, der mich der Rache enthebt und ganz der Liebe, ganz Dir
zu eigen giebt. Elisabeth Rosenberg, so meldet man mir, liegt
tödtlich krank darnieder. Ich muß ihr Licht geben, ihr, die mich
verrieth, die letzte Stunde verbittern; denn Vergeltung muß sein!
Es sind nur wenige Zeilen, höre!« Er las: »Elisabeth! Der Priester,
der im Beichtstuhl Eure Hand [bookmark: page165]mit dem Dolch zum Gattenmord bewaffnete, der
Mann, der Euch bei Rozmital Euer ältestes Kind und dann in Prag das
jüngere rauben wollte, war Max, der arme Max, der Findling, dem Ihr
Liebe gelogen und den Ihr betrogen. Er heuchelte den Tod in den
Fluthen der Moldau, um für die Rache zu leben. Sie gelang nur halb.
Allein jetzt, wo er Euch an der Schwelle des Todes weiß, verzeiht
er Euch. Betet zu Gott, daß er seinen gerechten Zorn nicht
überträgt auf Eure Kinder und von denen die Liebe erzwingt, die Ihr
ihm verweigert! Den beifolgenden Schleier entriß er Euch in der
Niklaskirche, als Ihr seinen endlichen Triumph vernichtet
habt.«

		»Waldstein ist bei den Steirischen vor Gradisca,« sagte Camilla,
die den Worten Anselm's keine Aufmerksamkeit zu schenken
schien.

		»Was soll es mit Waldstein?« fragte Anselm finster.

		»Wie Du Dich durch ein Schreiben rächst an einer Sterbenden,«
entgegnete sie, »möchte ich dorthin, um mit eigener Hand an dem
Stolzen, der in Glück und Hoheit schwelgt, Rache zu üben; der
Gifttrank hat ihm nur Heil gebracht – Lucretia's frühen Tod und
reiches Erbe.«

		»O – Du liebst ihn noch,« rief Anselm und seine Augen blitzten,
»die Rache ist's nicht allein, die Dich dahin zieht. Ein süßes Wort
von ihm und Du sinkst reuig und hingebend an seine Brust. Hüte
Dich, daß ich Dein Herz auf keiner Lüge ertappe. Du sollst nur mich
lieben, mich allein, wie ich Dich liebe! Ich habe mich Dir ganz
ergeben – mich für ewig an Dich gefesselt. O, zertrümmere meinen
Wahn nicht – meide den Schatten jeder Untreue und reize meine
Eifersucht nicht!«

		»Bin ich so wandelbar, wie Du,« versetzte sie ruhig zwar, doch
vorwurfsvoll, »daß Du schon jetzt von Untreue sprichst, wo kaum der
Schatten einer Möglichkeit in meine Seele, mein Hoffen und Wünschen
fällt? Ich hätte nicht geglaubt, daß Du, ein Mann, dessen Geist und
Willenskraft mich zur Bewunderung zwang, so leicht eines Vorsatzes
vergessen konntest, den Du zwanzig Jahre lang gehegt. Wie klein ist
dieses Blatt gegen Deine großen Entwürfe!« [bookmark: page166]

		Er betrachtete sie eine geraume Weile stumm, dann beugte er sich
zu ihr nieder und bedeckte Ihr Antlitz mit flammenden Küssen und
sagte: »Was soll ich für den Haß noch ferner leben, da ich hier für
die Liebe leben kann! Die mächtige Glut hat jenen Haß in mir
erstickt. Und wie ich mit diesem Blatt, das ich nach Prag sende,
die Erinnerung an jene Elisabeth aus meinem Herzen reiße – so
vertilge Du in Deiner Brust jedes Gedächtniß an Albrecht von
Waldstein! Ich will es so; das Geschick hat uns verbunden,
unauflöslich. Du bist und bleibst mein. Denn höre, Camilla: je
länger, desto heißer liebe ich Dich.«

		Er erstickte ihre Antwort mit seinem Munde.

		Aber Camilla, die sich ihm nur ergeben, um einen Diener ihres
Willens zu haben, liebte ihn nicht. Seine wachsende Leidenschaft
beängstigte sie. Seit sie Albrecht gerettet und frei wußte, flog
ihm ihr Herz wieder zu. Sie wollte zu seinen Füßen um Verzeihung
flehen, seine Liebe wieder erringen. Anselm ängstigte sie mit
seiner stündlich wachsenden, verzehrenden Leidenschaft. Wie sie
vordem Waldstein, so verfolgte und peinigte er sie mit
Liebkosungen, die sie weder erwidern konnte, noch wollte, mit
quälender Eifersucht, mit Argwohn und Herrscherlaunen. Sie empfand
in seiner Verbindung dieselbe Pein, die ehedem Waldstein durch sie
erlitten. Sie wollte – sie mußte sich befreien. Es gab Momente der
Schwärmerei, wo ihr selbst der Tod von Albrecht's Hand und ein
Versöhnungsblick von ihm eine Seligkeit dünkte.

		Als sie am folgenden Tage wieder sinnend und träumerisch auf dem
Ruhebett lag, in nachlässiger Müßigkeit, trat leise einer ihrer
Diener, Georgiades, ein häßlicher, sonnverbrannter Corsiote,
herein, betrachtete sie eine geraume Frist wie verzückt und seufzte
dann, indem er auf den bloßen Arm deutete, worauf sie Ihr Haupt
stützte: »O, wie beglückt der, welcher seinen Mund auf diese Reize
pressen darf!«

		»Elender Knecht,« rief Camilla und erhob stolz das Haupt,
»wessen erfrechst Du Dich! Ich werde es Deinem Gebieter sagen,
damit er Dich züchtige.« [bookmark: page167]

		Aber diese Drohung schüchterte den Insulaner keineswegs ein, er
verharrte in seiner Stellung und sagte lächelnd: »Und doch bin ich
im Besitze eines Geheimnisses – wofür Ihr mir noch reicheren Lohn
schenken würdet.«

		»Was ist's?« fuhr Camilla auf und starrte den Griechen an,
»sprich!«

		»Erst wenn Ihr mir schwört, daß Ihr schweigen wollt und mir
einen reichen Lohn verheißet.«

		»Ich schwöre Dir zu – und verheiße Dir – tausend Zecchinen.«

		»Und? – Die Excellenz weiß – daß Ihr in morgiger Nacht fliehen
wollt. – Beppo hat Euch verrathen. Ihr wollt nach Gradisca, zu
einem deutschen Herrn, Eurem früheren Geliebten.«

		Camilla wurde bleich, sie sprang auf, faßte den Diener an der
Schulter und rief tonlos: »Sprich leiser – was weißt Du
weiter?«

		»Ich habe die Excellenz heute belauscht und Beppo – wie sie
ihren Plan machten. Morgen, bei der Abendmahlzeit, vor der
beabsichtigten Flucht, werdet Ihr einen Schlaftrunk erhalten und
dann will Euch der gnädige Herr mit Beppo's Hilfe in den Kissen
Eures Bettes ersticken. Excellenz ist nur Wuth und Rache und kennt
keine Liebe mehr.«

		»Entsetzlich,« stöhnte Camilla – »doch ist's auch Wahrheit, was
Du sagst?«

		»Ich schwör's bei Eurer Schönheit und bei Sanct Marcus, der hier
in Venedig mehr gilt als alles.«

		»Kannst Du mich retten, Georgiades?«

		»Ihr meint mit einem Dolchstoß? Ja, gern; aber das macht
Aufsehen – und hier die Inquisition, die ist verflucht wach und
ersäuft uns im Canal grande, wenn sie auch nur Verdacht
schöpft.«

		Ein Gedanke durchblitzte Camilla: »Einen Schlaftrunk, sagst Du –
und morgen? Kannst Du mir heut' Nacht, wenn der Herr plötzlich
erkrankt, zur Flucht behilflich sein? Er soll erkranken – tödtlich
fast – sich nicht erheben, uns nicht verfolgen [bookmark: page168]können. Wenn die übrigen
Diener rathlos nach den Aerzten eilen – kannst Du eine Gondel
bereit halten, mit mir fliehen – nach Gradisca; dort sind wir
geborgen und geschützt.«

		»Ich verstehe,« sagte der Diener, »statt seinen Trank morgen zu
nehmen, wollt Ihr ihm heute einen geben. – Zur Flucht will ich Euch
behilflich sein; doch den Herrn müßt Ihr unschädlich machen. Ich
kenne alle Schlupfwinkel und Ausgänge nach dem festen Lande und
bring' Euch sicher nach Gradisca, vorausgesetzt, daß man uns vor
einer halben Stunde nicht verfolgt.«

		»Es sei – doch nun schwör' auch Du mir zu!«

		»Und der Lohn – wird nicht vergessen?«

		Camilla eilte in das Nebengemach, hier öffnete sie einen Schrank
und in demselben ein Kästchen, welches den Gift- und vermeintlichen
Liebestrank enthielt, den ihr Marga bereitet. Die Flüssigkeit hatte
sich fast zur Dichtigkeit des Honigs verdickt und so fast vierfach
an Wirksamkeit gewonnen. Camilla betrachtete die Phiole mit
funkelnden Blicken: »Wer hätte gedacht, daß dieser Rest mein Retter
werden soll!«

		Der Abend kam. Beide saßen am Tisch, worauf Speisen und Früchte
dufteten, der Wein in den Pokalen schäumte. Beide kannten ihre
geheimen Absichten: Anselm Camilla's beabsichtigte Flucht, sie
seinen Mordanschlag; er aber ahnte nicht, daß ihm schon früher,
schon heute Krankheit, Verderben oder gar der Tod in diesem Becher
auflaure, Beide trugen eine äußere Unbefangenheit zur Schau, die
wechselweise täuschen, den Verdacht einschläfern sollte. So glichen
sie zwei Tigerkatzen, die im Kreise sich umschleichen, scheinbar
theilnahmlos, bis sie den Augenblick zum tödtlichen Sprung auf den
Rücken des Gegners erlauscht.

		Camilla wurde sogar zärtlich und hingebend und Anselm dachte für
sich: »So pflücke Du zum letztenmale heute die Rosen!« – Endlich
leerte er den verhängnißvollen Becher, den ihre Hand credenzte.

		Zwei Stunden später, als er an der Seite des schönen, jetzt noch
heißgeliebten, aber von ihm dem Tode zugesprochenen [bookmark: page169]Weibes lag – that das
Gift seine gewünschte und eine fürchterliche Wirkung.

		Anselm schrie gräßlich auf, dann verstummte er – seine Blicke
trafen Camilla, in ihnen leuchtete die Gewißheit, die Ueberzeugung
von ihrer That und die ohnmächtige Wuth seiner mißglückten Rache;
er war keines Wortes mächtig, so zog ihm der Gifttrank den Schlund
zusammen, er konnte weder um Hilfe rufen, noch das mörderische Weib
anklagen und der Inquisition übergeben; er war ganz ihrer Willkür
preisgegeben. Aber sie fiel trotzdem nicht aus ihrer Rolle, mit
verstelltem Schmerz und händeringend eilte sie durch die Gemächer,
weckte die Diener, schickte die Verdächtigen fort nach den Aerzten,
heuchelte Anselm Theilnahme bis zum letzten Momente, wo ihr
Georgiades anzeigte, daß alles zur Flucht bereit sei – dann verließ
sie das Krankenzimmer, gab ihrem Befreier den Schlüssel zu der
Geldtruhe, wo Georgiades seine Taschen mit Geldstücken füllte,
hierauf schloß sie alle Thüren des Palastes, selbst die
Außenpforte, warf die Schlüssel in den Canal, bestieg die Gondel –
und verschwand in der Nacht. Anselm blieb in dem weiten,
menschenleeren Gebäude allein, und als später die Diener mit den
Aerzten und Wärtern kamen, konnten sie nicht eindringen; sie mußten
erst die Anzeige an den Fanto oder obersten Polizeibeamten machen,
der die Thüren alle unter gerichtlicher Aufsicht öffnen ließ. So
vergingen mehrere Stunden, bevor Anselm Hilfe erhielt. Sie kam zu
spät – er blieb sprachlos; er versuchte zu schreiben – aber die
konvulsivisch verzerrte und gelähmte Hand versagte ihm den Dienst –
er verschied am frühen Morgen: elend, wie er gelebt, ohne Triumph
der Rache. Als sich, nach mehreren Aeußerungen Beppo's ein
gräßlicher Verdacht herausstellte und man den Flüchtigen
nachzusetzen beschloß, war dies schon zu spät. Sie befanden sich
bereits auf dem Wege nach Aquileja und dem Isonzo. –

		Die Böhmen errichteten sofort nach dem gewaltthätigen Auftritte
ein festes Bündniß untereinander, wählten dreißig Directoren aus
ihrer Mitte, denen sie die Leitung der Staatsangelegenheiten
übergaben, und suchten sich in Vertheidigungsstand [bookmark: page170]zu setzen, indem sie
Truppen warben und den Grafen zum obersten Feldherrn ernannten.
Zugleich erließen sie eine Denkschrift an den Kaiser, worin sie ihr
eigenmächtiges Verfahren rechtfertigten und entschuldigten, sich
auf den Majestätsbrief beriefen, im Uebrigen den Kaiser als ihren
gnädigen Herrn erkannten und ihm Treue gelobten. Mathias drohte
ihnen mit seinem ganzen Unwillen und befahl ihnen, sofort ihre
Truppen zu entlassen. Aber wehrlos wollten die Häupter des
Aufstandes sich nicht seiner und der Jesuiten Rache überlassen, sie
schrieben im Gegentheil an die benachbarten Fürsten, nach Ungarn
und an die der Krone einverleibten Provinzen und baten kraft der
alten Bündnisse um Hilfsvölker. – Noch einmal versuchte Mathias den
Weg der Güte, er schickte seinen geheimen Rath Eusebius Khan
heimlich nach Prag an Thurn und Fels, diese für sich zu gewinnen
und zur Unterwerfung zu bewegen. Beide aber waren schon zu weit
gegangen, um sich der katholischen Partei auf Gnade oder Ungnade
ergeben zu können. Die Directoren verwiesen nunmehr den Prager
Erzbischof und die Aebte von Strahov und Braunau als Störer des
Religionsfriedens, sowie sämmtliche Jesuiten als Verräther,
Aufwiegler und Königsmörder – alle diese Vorwürfe wurden ihnen
schon damals gemacht – des Landes, welches sie binnen vierzehn
Tagen bei Todesstrafe zu räumen hätten. König Ferdinand schrieb nun
selbst an die Böhmen und trug ihnen seine Vermittlung an, aber
vergebens; der Kaiser bestand auf Unterwerfung, Bestrafung der
Rädelsführer, Entlassung der fremden Truppen; die Protestanten
dagegen verlangten die Verurtheilung ihrer Feinde, der kaiserlichen
Räthe, und beschworen den Monarchen, keine fremden Truppen ins Land
zu schicken, weil solches für das gemeine Volk, in den Städten
sowohl als auf dem Lande, das Signal sein würde, über die
katholischen Geistlichen, sowie über ihre Kirchen und Klöster
herzufallen, was sie selbst dann nicht zu verhindern im Stande sein
würden. Im Uebrigen kündigten sie ihm durchaus den Gehorsam nicht
auf, baten nur, er möge unparteiisch richten und sie in den Besitz
ihrer geraubten Gerechtsame wieder einsetzen. Aber Mathias, von den
Jesuiten [bookmark: page171]gehetzt, von Ferdinand angefeuert, beschloß
nunmehr, die Böhmen als Rebellen zu behandeln und mit Gewalt der
Waffen zur Unterwerfung zu zwingen.

	
		
		XIX.

		Elisabeth von Rosenberg erhielt auf ihrem Krankenlager Anselm's
Brief und den geraubten Schleier. Die darin ausgesprochene
Entdeckung, welche sie bisher als Ahnung gefoltert und nun zur
Gewißheit wurde, die angedeutete Drohung, die sie von neuem für
ihre Kinder zittern ließ, beschleunigte ihr Ende. Ein grausames
Geschick zwang die arme Dulderin, den herben Schmerzensbecher bis
auf den letzten Tropfen zu leeren. Aber wie immer, so brachte auch
in der letzten Lebensstunde Walperga der Sterbenden noch einen
Trost: die Nachricht, daß Anselm in Venedig an Gift gestorben sei,
das ihm wahrscheinlich Camilla gereicht. Letztere war spurlos
verschwunden. Elisabeth segnete ihre Kinder und neigte ihr Haupt
zum ewigen Schlafe. In der Erbgruft der Slavata, in der Capelle
unter dem Thurm des Domes von Sanct Veit wurde sie beigesetzt. Die
alte Marga, welche seit den letzten Auftritten an Stumpfheit der
Sinne und Geistesverwirrung zunahm, folgte ihr bald ins Grab. So
wurde der Kreis immer enger und die beiden Schwestern umarmten sich
oft unter Thränen und schlossen sich fester aneinander, als
drückten sie wechselseitig den Werth ihres ganzen Daseins und ihre
Zukunft an die Brust.

		Otto, einer der Directoren der böhmischen Stände, wurde in den
Strudel der politischen Ereignisse hineingerissen, seine ganze
Thätigkeit gehörte dem Vaterlande. Nur nach Elisabeth's Tode
erschien er einmal tröstend und seine Dienste anbietend bei den
Schwestern und folgte wehmüthig dem Sarge der edlen, von ihm
heißverehrten Frau. [bookmark: page172]

		Waldstein lag mit seinen zweihundert Reitern, die er auf seine
Kosten ausgerüstet und dem König Ferdinand zugeführt, vor Gradisca,
welches die Venetianer belagerten. Er hielt diesseits des Isonzo,
denn am folgenden Tage wollte Dampierre der hartbelagerten Feste
Proviant zuführen und Waldstein sollte ihm durch einen Angriff im
Rücken der Feinde einen Weg nach den Thoren vor Gradisca
bahnen.

		Waldstein war der Liebling nicht nur seiner Truppen, sondern des
ganzen Heeres. Er lebte prächtig, alle Officiere des
österreichischen Heeres hatten bei ihm offene Tafel; während die
übrige Armee Mangel litt, hatten seine Reiter Ueberfluß; er war
bisher in jedem Gefecht ebenso tapfer als glücklich gewesen, doch
sprach er nie von sich, sondern nur von der Bravour seiner
Soldaten, denen er die größte Vorsorge angedeihen ließ und die ihn
fast vergötterten.

		Es war eine finstere Herbstnacht, der Sturm peitschte die Wellen
des Isonzo, den die Bergwässer der julischen Alpen zu einer
ungeheueren Höhe angeschwellt, die Niederung um Gradisca war
überschwemmt. Am folgenden Morgen sollte Dampierre mit seinen
Truppen erscheinen.

		Waldstein war allein in seinem Zelte. Eben hatte ihn Seni
verlassen, nachdem er ihm aus den Sternen ein ihm nahe drohendes,
doch vorübergehendes Unheil prophezeit. Albrecht entfernte seine
Diener, befahl der Wache vor dem Zelt, niemand einzulassen, und
beschloß die Nacht hindurch wach zu bleiben, um bei dem morgigen
Sturme gerüstet zu sein. Er schritt nachdenkend und mit beklommener
Brust in dem engen Raume, den die Lampe nur matt erleuchtete, auf
und ab. Draußen brauste der Sturm und rauschte der Regen, kaum
hörbar erklangen von Viertelstunde zu Viertelstunde die Rufe der
Lagerwachen.

		Ermüdet warf sich endlich Albrecht in einen Feldstuhl, den
Rücken gegen den Eingang gewendet, und starrte in ein altes Buch.
Da rauschte es plötzlich seltsam hinter ihm, er wandte das Haupt;
eine Gestalt stand am Eingang, gehüllt in einen langen grauen
Mantel, eine schwarze Maske vor dem Gesicht. [bookmark: page173]

		In der matten Beleuchtung schien die Erscheinung wie ein
Schattenbild.

		»Wer da?« rief Albrecht, er sprang auf und griff nach seinem
Degen.

		Keine Antwort; der Fremde machte einige seltsame Bewegungen, als
mühe er sich, die Arme aus dem Mantel zu befreien und die Maske,
welche über den Mund herabgefallen war und ihn zu sprechen
hinderte, abzureißen; Albrecht dagegen glaubte, er suche nach einer
Waffe und wiederholte seine Frage.

		»Nur ein Geist kann ungesehen herein;« rief er wild, »wir wollen
sehen, ob der Geist stichfest.« Er durchrannte mit seinem Degen die
Gestalt; sie sank mit einem Wehschrei zu Boden und zugleich fiel
die Maske von ihrem Gesicht.

		Waldstein nahm die Lampe, beleuchtete sie – es war Camilla. Sie
war zum Tode getroffen.

		»Albrecht!« seufzte sie und wehrte mit der Hand dem
hervorquellenden Blutstrom aus ihrer Brust – »ich kam nicht hierher
als Eure Feindin – ich wollte Verzeihung erflehen. Den Trank, der
Euch beinahe getödtet hätte – gab mir Mossoun – für mich. Sie
wollte sich an mir rächen – ich wollte Eure Liebe gewinnen und –
das allein ist meine Schuld. – Es ist so gut! – Dahin hat mich die
Liebe gebracht – die Liebe zu Euch, sie ist mein Verbrechen. –
Verzeih', Albrecht, ich konnte anders enden – warst Du weniger
grausam – harter Mann!«

		»Camilla!« sagte Albrecht überrascht und erschüttert und beugte
sich nieder und seine Augen ruhten auf der noch im Tode so schönen
Gestalt; »ich verzeihe Dir – vielleicht ist noch Rettung – ich rufe
den Arzt.«

		»Keine,« erwiderte sie matt und nahm seine Hand und drückte sie
auf die Wunde in ihrer Brust – »das war die Liebe! – Es stirbt sich
doch schwerer, als ich gedacht, zumal da ich kam mit neuer Hoffnung
im Herzen.«

		Die letzten Worte verbebten, sie schloß die schönen Augen und
athmete zum letztenmale.

		Waldstein bedeckte die Leiche mit dem Mantel, verhüllte mit der
Maske ihr Angesicht und legte sie auf sein Feldbett. Er [bookmark: page174]betrachtete
die todte Camilla, deren verfehltes Dasein er doch zum Theil auch
mit verschuldet, lange Zeit mit einem fast wehmüthigen Ausdruck,
dann wandte er sich schaudernd weg und schritt in dem Zelte sinnend
auf und ab. Als der Leichnam erkaltet war, berief er Peroni. Ihm
erzählte er Seni's Vorhersagung und das stattgehabte Ereigniß.
Peroni mußte mit Hilfe eines Dieners in heimlicher Stille die Todte
aus dem Lager tragen; Albrecht folgte. Dicht am Ufer des Isonzo, an
der Straße nach Görz, gruben sie ein Grab und versenkten darin die
Hülle der schönen Gräfin Camilla van Meer und Nieuweport.

		Dampierre's Ueberfall am folgenden Morgen gelang unter
Waldstein's Mithilfe vollkommen. Die Gradiscaner erhielten Proviant
und Verstärkung. Dieser kühne Handstreich bewog die Venetianer zum
Frieden. Er erfolgte in wenig Wochen und das österreichische Heer
kehrte in seine Heimat zurück, um gegen die böhmischen Rebellen zu
dienen. – Waldstein erhielt von dem Kaiser die Stelle eines
Obersten bei der mährischen Miliz, welche den Auftrag hatte, die
Grenze zu bewachen; denn die Mährer weigerten sich, gegen ihre
früheren Bundesgenossen, die Böhmen, die Waffen zu ergreifen.
Dampierre wurde mit zehntausend Mann nach Böhmen geschickt;
Wallenstein ging nach Wien. Hier lebte er glänzend und
verschwenderisch, seine Equipagen, seine Livréen waren die
prachtvollsten, seine Gastmähler strotzend von Ueberfluß. Er sah
Isabella, die Tochter des Grafen Karl von Harrach, geheimen Rathes,
Kämmerers und Günstlings des Kaisers, sowie des Erzherzogs
Ferdinand. Er warb um ihre Hand und erhielt sie. Der Kaiser
ernannte ihn zum Kammerherrn und erhob ihn in den Grafenstand.
Albrecht ging bald darauf nach Mähren, um das Commando zu
übernehmen.

		Mathias Thurn belagerte Budweis, das dem Kaiser treu geblieben
war; da erhielt er Nachricht, daß Dampierre Neuhaus, welches
ständische Truppen besetzt hielten, gestürmt und die Vorstädte
niedergebrannt habe, und daß er das Land plündernd und sengend
durchziehe. Er verfolgte ihn bis Czaslau, schlug ihn, verfolgte ihn
abermals und brachte ihm bei Lomnic eine zweite Niederlage bei.
Dampierre flüchtete nach Oesterreich. [bookmark: page175]

		Kaiser Mathias mußte sich nach einem glücklicheren Feldherrn
umsehen; er berief den Grafen Karl Longueval von Bouquoi aus den
Niederlanden an die Spitze seines Heeres. Inzwischen hatten die
Böhmen von den Schlesiern einige Hilfsvölker erhalten und den
Grafen Ernst von Mansfeld mit vierzehntausend Mann in Sold
genommen. Dieser eroberte sofort Pilsen, das dem Kaiser treu
geblieben war, worüber der Kaiser so sehr ergrimmte, daß er
Mansfeld in die Acht erklärte.

		Thurn ging mit den Schlesiern dem neuen Oberfeldherrn Bouquoi
bis Neuhaus entgegen und schlug ihn bei Lomnic. Bouquoi flüchtete
nach Oesterreich in die Winterquartiere zurück – er schleppte
zweiundvierzig mit Beute beladene Wagen aus Böhmen mit; Joachim
Schlik verfolgte ihn mit einem Haufen Ständischer, schlug seine
Truppen, entriß ihm die Beute und eroberte die Kriegscasse mit
siebzigtausend Gulden. Er verfolgte ihn bis nach Oesterreich,
erstürmte in der Nacht Zwettl und ließ in der ersten Hitze Alles
niederhauen. Zu gleicher Zeit hatte Kinsky einen Haufen von
fünfhundert Bouquoi'schen Truppen, die aus Budweis, um Proviant zu
holen, ausgerückt waren, überfallen und vernichtet.

		Während des Winters bemühten sich die benachbarten Fürsten auf
jede Weise, die Böhmen mit dem Kaiser auszusöhnen. Sigmund von
Polen drohte ihnen, seine Truppen mit dem Kaiser zu vereinigen, da
ihn ein Vertrag dazu verpflichtete; der Herzog von Bayern
erschöpfte sich in Vorstellungen; der Kurfürst von Sachsen drang
endlich insofern durch, als er den 14. April 1619 zu einer
Zusammenkunft in Eger feststellte, wohin die Böhmen ihre
Abgeordneten schickten und unter seiner, sowie der übrigen
Reichsfürsten Vermittelung mit dem Kaiser Frieden stiften
sollten.

		In der That waren viele der böhmischen Stände zum Frieden
geneigt, darunter sogar Wilhelm von Lobkovic und Joachim Schlik;
aber Thurn und Fels, die zwei mächtigsten Häupter, wollten den
Krieg so lange, bis ihnen sichere Garantien für ihre Freiheiten
geboten sein würden. Dessenungeachtet nahmen sie die Vermittelung
der Reichsfürsten an und schickten vierzehn Abgeordnete nach Eger.
Diese sollten jedoch nur auf Grund [bookmark: page176]folgender Bedingungen die Unterwerfung
versprechen: »Der Kaiser sollte ihnen den Majestätsbrief und alle
die Religionsfreiheit betreffenden Privilegien bestätigen; der
Befehl, die Zuschließung der Braunauer und anderer Kirchen
betreffend, sollte zurückgenommen werden. Den protestantischen
Ständen und namentlich ihren Defensoren sollte es auch ferner
gestattet sein, ohne Wissen und Willen des Königs Versammlungen zu
halten. Die vertriebenen Jesuiten sollten auf keinen Fall im
Königreich Böhmen aufgenommen werden. – Die von den Ständen des
Landes Verwiesenen, als: der Erzbischof Lohelius, der Strahover
Prälat Kaspar von Questenberg und der Abt von Braunau, Wolfgang
Selander, sollten für ewige Zeit verbannt bleiben. – Die Stände
sollten Recht und Freiheit haben, nicht nur die alten Bündnisse mit
ihren Nachbarn und den vereinigten Ländern zu erneuern, sondern
auch neue mit den österreichischen Ständen und den Ungarn zu
errichten. – Schließlich sollte es den böhmischen Ständen jederzeit
unverwehrt sein, ein Heer zur Vertheidigung ihres Vaterlandes und
ihrer Privilegien anzuwerben und zu unterhalten.

		Noch bevor aber die Versammlung zu Eger zu Stande kam, starb
Kaiser Mathias am 10. März, dreiundsechzig Jahre alt, in Wien. Es
war dieser Todesfall ein namenloses Unglück für Böhmen; denn man
hatte Grund zu glauben, daß sich der Kaiser mit seinen Unterthanen
ausgesöhnt haben würde. Von seinem Nachfolger Ferdinand, dem
Protestantenfeind, stand dies nicht zu erwarten. Zwar schrieb er
sogleich nach des Kaisers Ableben an die böhmischen Stände, zeigte
ihnen seine Thronbesteigung an, versprach ihnen, die allgemeinen
Landesprivilegien und den bei seiner Krönung ertheilten Revers zu
bestätigen und Ordnung und Frieden wieder herzustellen; aber er
bestätigte zugleich die früheren Statthalter und setzte die Herren
Slavata und Martinic – der Letztere befand sich jetzt in Wien – in
ihre Aemter und Würden wieder ein.

		Aber die Böhmen, nicht mehr geneigt einzulenken, sondern
vorwärts zu gehen, erklärten Ferdinand der Krone Böhmens für
verlustig, weil er seine Wahl durch Verheißungen, Bestechungen
[bookmark: page177]und
Drohungen erschlichen und erzwungen, weil er dem Revers zuwider bei
Lebzeiten des Kaisers Mathias sich in die Regierung gemischt und
unter des Letzteren Namen Böhmen mit Krieg überzogen, und endlich
weil er Erbverträge mit Spanien über das böhmische Land ohne
ständische Zustimmung eingegangen sei.

		Sie erklärten den böhmischen Thron für erledigt und eröffneten
sofort die Feindseligkeiten wieder. Graf Thurn rückte mit
sechzehntausend Mann in Mähren ein, nahm Brünn, vertrieb die
österreichischen Beamten – die Protestanten fielen ihm zu.
Waldstein's mährische Güter wurden confiscirt, weil er es mit
Ferdinand hielt und sich bei diesem in Wien aufhielt. Alle Jesuiten
wurden vertrieben, und Thurn setzte seinen siegreichen Zug bis vor
die Mauern von Wien fort.

		Hier war schwache Besatzung, denn Bouquoi stand mit dem
Hauptheere bei Budweis, und Dampierre war eben beschäftigt, die
protestantischen Unterösterreicher zu Paaren zu treiben; in der
Stadt selbst, welche Thurn ängstigte und beschoß, herrschte
Aufruhr. Sechzehn protestantische Ständemitglieder bestürmten
Ferdinand in der Hofburg und verlangten von ihm ein Toleranzedict –
er war bis aufs Aeußerste gebracht. Er umklammerte das Crucifix –
er hätte beinahe unterschrieben; da erschallten aus dem Burghofe
herauf die Trompeten eines Haufens Dampierre'scher Dragoner, welche
dieser von Krems aus seinem Herrn zu Hilfe geschickt; der Schrecken
übermannte die Abgeordneten, sie flohen, die katholischen Bürger
und Studenten griffen zu den Waffen und – Ferdinand war
gerettet.

		Zu gleicher Zeit lief die Nachricht ein, daß Bouquoi den
Mansfeld bei Zablot geschlagen habe und verwüstend gegen Prag
vordringe. Thurn mußte schleunigst von Wien aufbrechen und nach
Böhmen eilen. Sofort ging auch Ferdinand nach Frankfurt, wo er zum
deutschen Kaiser erwählt wurde. Die Böhmen schrieben nun ihrerseits
einen förmlichen Landtag aus und wählten in Gemeinschaft mit den
Schlesiern, Mährern und Lausitzern, besonders auf Wilhelm von
Ruppa's beredte Vorstellung, den protestantischen Kurfürsten
Friedrich V. von der Pfalz zu ihrem König. Er war das Haupt der
evangelischen [bookmark: page178]Union und Gemahl der Elisabeth Stuart, der
einzigen Tochter Jakob's von England, auf dessen mächtige
Unterstützung man rechnete. Friedrich war anfangs unschlüssig, ob
er die dargebotene Krone annehmen sollte; die Kurfürsten von
Sachsen und Brandenburg, sowie sein eigener Schwiegervater riethen
ihm davon ab.

		Aber die böhmischen Abgesandten erschienen, an ihrer Spitze
befand sich Otto von Los. Er wurde zuerst der Kurfürstin Elisabeth
vorgestellt. Sie war ein engelschönes Weib. Ihre Erscheinung traf
Otto wie ein Blitz – denn sie war das wunderbare Abbild Walperga's
Zug für Zug – in Haltung und Miene, im Blick und selbst im
Stimmenton. Eine innere Stimme rief ihm zu: »Nur diese ist würdig,
Königin der Böhmen zu sein!« Und er schilderte ihr mit
dichterischer Beredtsamkeit die Reize dieser Krone, Land und Volk,
daß ihr Ehrgeiz leicht sich zu dieser schwindelnden, weil
gefahrvollen, Höhe verstieg, und sie, geschmeichelt und bestochen
von der Rede des schönen, ritterlich-zarten böhmischen Herrn,
gleich darauf zu ihrem unternehmenden, aber leichtsinnigen Gemahl
sagte: »Du hast eine Königstochter gefreit; zeige auch jetzt den
Muth, eine Königskrone auf ihr Haupt zu setzen!«

		Und Friedrich war König von Böhmen. Er brach auf von Heidelberg
mit einem glänzenden Hofstaate und einer Anzahl Truppen. Die
böhmischen Abgeordneten empfingen ihn an der Grenze bei
Waldsassen.

	
		
		XX.

		Viele von den Aeltesten und Vornehmsten aus dem Herren- und
Ritterstande aber hingen dem Kaiser Ferdinand an: die Kolowrat,
Berka, Bratislav, Martinic, Lobkovic, Nostic, Riesenburg, Terzky
(Trcka), Waldstein, Kinsky, Wartenberg, Mitrovic etc. Sie flohen
theils nach Passau, theils in das kaiserliche Heerlager. – [bookmark: page179]Ihre Güter
wurden von den böhmischen Protestanten confiscirt und sie für
Verräther erklärt. Waldstein verlor auch seine böhmischen
Besitzungen; aber er galt im kaiserlichen Kriegslager für einen
glücklichen Feldherrn und – seine Sterne verkündeten ihm Sieg und
Ruhm. – Slavata, dessen Haft eine sehr gelinde war – entfloh nach
Passau; seine Nichten ließ er in Prag zurück.

		König Friedrich hielt seinen Einzug in Prag. Die Stände
empfingen ihn glänzend, wie nie zuvor einen König. Elisabeth's
Schönheit bezauberte Jedermann. Otto von Los wich nicht von ihrer
Seite; er hatte sich ganz dem Dienste der Herrlichen geweiht, die
weniger kalt und grausam schien, als ihr noch immer heißgeliebtes
Ebenbild.

		Am 4. November 1619 wurden Friedrich und seine Gemahlin von dem
protestantischen Administrator des Unterconsistoriums, Dikastus von
Mirkova, den man kurz zuvor zum Vicarius des Prager Erzbisthums
ernannt hatte, mit der böhmischen Krone geschmückt. Der Jubel des
böhmischen Volkes war grenzenlos, denn der König hatte vor seiner
Eidesleistung die begehrte Reservation unterschrieben, und den
Böhmen eine Constitution gegeben, wie sie keine frühere Zeit
aufzuweisen hatte.

		Mathias Thurn, dessen Heer durch Siebenbürger – unter Bethlen
Gabor – und Mährer verstärkt, auf dreißigtausend Mann angewachsen
war, brach wieder gegen Wien auf und schlug den Bouquoi auf das
Haupt. Nur die Ueberschwemmungen der Donau und der rauhe Winter
hielten ihn ab, seinen Sieg weiter zu verfolgen. Friedrich ließ
sich in Mähren huldigen, er wollte auch den Standesherrn Karl von
Zirotin für sich gewinnen; dieser aber, obgleich Protestant,
widerstand seinen Verheißungen, blieb Ferdinand getreu und
prophezeite dem Böhmerkönige einen unglücklichen Ausgang des
Krieges. Die Böhmen selbst machten riesige Anstrengungen; sie
errichteten mit den Mährern, Schlesiern, Siebenbürgern und Ungarn
einen neuen Bund in Preßburg und befestigten ihn in Prag. Ferdinand
dagegen gewann alle katholischen Reichsfürsten für sich – sogar den
lutherischen Kurfürsten von Sachsen. Dieser hatte sich um die
böhmische Krone [bookmark: page180]beworben und war zurückgesetzt worden; jetzt
ergriff er die Waffen gegen die Glaubensgenossen, die er bis dahin
stets in Schutz genommen. Für den Kaiser erklärten sich – die
protestantische Union hatte mit ihm bis zur Beendigung der
erbländischen Händel Frieden geschlossen – noch Polen und Spanien.
Letzteres versprach in Folge des geheimen Erbvertrages
dreiundzwanzigtausend Mann seiner besten Truppen, der Papst Paul V.
monatlich zwanzigtausend Ducaten, so lange der Krieg in Böhmen
dauern würde, der Großherzog von Toscana, sowie die übrigen
italienischen Fürsten sandten Geld oder Truppen. Ja selbst
Frankreich, das auf Seite Friedrich's war, wurde abspenstig
gemacht, weil man ihm durch den Grafen von Fürstenberg die Gefahren
einer protestantischen Uebermacht im grellen Lichte dargestellt.
Mehr als ein Dritttheil von Europa stand gegen Böhmen auf.

		Und Friedrich gab Bankette und Tourniere, vernachlässigte sein
Bündniß mit England und Frankreich und ließ es geschehen, daß sein
streng calvinistischer intoleranter Hofprediger Schulz (Scultetus)
die Altäre in der Domkirche zerstören, die Bilder vernichten, die
Sculpturen zerstören, die Glocken von den Thürmen nehmen durfte:
Alles unter dem Vorwande der Einführung eines wahren Christenthums.
Dieses aber empörte das Volk – denn die eingewanderten Calviner
verfuhren in ihrer Bilderstürmerei mit wahrem Vandalismus – seine
religiösen Denkmäler waren zugleich die seines nationalen Ruhmes
gewesen. – In dieser Zeit starb Ulrich Kinsky. Er war ein fester
und weiser Rathgeber an des Königs Seite, ein glühender Patriot,
dessen Seele nur eine Andacht, die Liebe zum Vaterland, kannte. Der
König und die Königin folgten zu Fuß seinem Sarge.

		Friedrich ernannte den Fürsten Christian von Anhalt und den
Grafen Georg von Hohenlohe, zwei Ausländer, zu seinen Feldherren
und befahl ihnen, den Kriegsschauplatz in Oesterreich
aufzuschlagen. – Dies war eine Zurücksetzung für Thurn und
Mansfeld, die bereits nach ihren Siegen zählten. – Bei Langenau
wurde Hohenlohe von Bouquoi überfallen und geschlagen. [bookmark: page181]Hier blieb
Colon Fels, einer »der letzten böhmischen Ritter«.

		Das ständische Heer wurde demoralisirt; denn Anhalt und
Hohenlohe bezogen wohl den Sold von den protestantischen Ständen,
doch steckten sie das Geld in ihre Taschen und gaben den Soldaten
weder Kleidung noch Löhnung.

		Jetzt beschloß der Herzog Maximilian von Bayern, des Kaisers
Verbündeter, den Krieg nach Böhmen zu verlegen. Er stand mit seinem
Feldherren Tilly an der Spitze von zwei Heerhaufen, welche aus
Deutschen, Wallonen, Spaniern und Italienern bestanden. Die
Reiterei befehligte Albrecht von Waldstein. Sie eroberten
nacheinander Krumau, Budweis, Prachatic und rückten vor Pisek. Der
Oberst Hake, welcher mit fünfhundertvierzig Mann darin lag und vom
Anhalt Verstärkung erwartete, verlangte drei Stunden Bedenkzeit, um
eine Kapitulation aufzusetzen. Man gestattete diese, ließ aber noch
vor Ablauf derselben die Wallonen Sturm laufen, die Besatzung,
Bürger, Weiber und Kinder niedermetzeln, den Commandanten Hake
hängen, den Primator der Stadt enthaupten und den Ort in Asche
legen. Es war dies eine Niederträchtigkeit sondergleichen. In Folge
dieser Schreckensbotschaft öffneten auch Strakonic, Winterberg,
Schüttenhofen und Klattau die Thore. Bouquoi vereinigte seine
Truppen mit den bayerischen – Anhalt hinderte es nicht; man sagte,
er sei vom Kaiser gewonnen.

		Die kaiserliche und bayerische Armee zog vor Rakonic. Die
wachsende Gefahr stachelte endlich Friedrich auf, er entriß sich
den Prager Lustbarkeiten und erschien im Feldlager, nachdem er
zuvor seinen ältesten Sohn und Thronerben nach Berlin geschickt und
seine übrigen Kinder wie seine Gemahlin dem Schutze der böhmischen
Stände empfohlen hatte.

		Thurn, Hohenlohe und der jüngere Anhalt riethen zu einer
entscheidenden Hauptschlacht; denn die Kaiserlichen waren ermüdet
und hatten eine unvortheilhafte Stellung. Aber der ältere Anhalt
widersprach; er wollte nicht, daß man alles Heil auf eine Karte
setzen sollte. Tagelang standen sich beide Heere gegenüber –
Friedrich wollte sogar unterhandeln – aber Maximilian gab ihm
[bookmark: page182]nur den
übermüthigen Rath, die böhmische Krone niederzulegen. Endlich kam
es zu einem hitzigen Treffen, in welchem aber keiner von beiden
Theilen sich den Sieg zuschreiben konnte. – Jetzt litten die
Kaiserlichen Mangel an Lebensmitteln und Maximilian rückte aus
seinem Lager und bot den Böhmen eine Schlacht an. Aber Anhalt,
statt sie anzunehmen, zog sich eiligst bis nach Prag und auf den
Weißen Berg zurück, wo er sich verschanzte. – Maximilian folgte in
einem Eilmarsch, denn er brannte vor Begierde, sich zu schlagen.
Die Böhmen riethen zur Schlacht, Anhalt hatte Lust, sich in die
Stadt zu werfen, Hohenlohe wollte die feste, uneinnehmbare Stellung
nicht verlassen. Friedrich wurde nach Prag geschickt, um die
Einwohner zu beruhigen.

		Am folgenden Tage rüsteten sich die Kaiserlichen zum Angriff.
Anhalt schickte nach Prag, um die dortigen Truppen an sich zu
ziehen, und beschwor den König, ins Lager zu kommen; aber dieser
hatte eben zu einem großen Gastmahl eingeladen und hatte deshalb
keine Zeit. Er versprach nach aufgehobener Tafel zu kommen.

		Die Kaiserlichen griffen mit klingendem Spiele an – Bubna, Thurn
und der junge Anhalt warfen sie an der Spitze der Reiterei mit
großer Bravour zurück, die Ungarn auf dem linken Flügel schlugen
die Polen und Kosaken; der Sieg war fast gewiß. Da begannen die
Böhmen zu plündern, das Blatt wendete sich, Maximilian und
Liechtenstein führten frische Truppen ins Gefecht, die
Hohenlohe'schen Reiter flohen, ihnen folgten die Ungarn, die sich
bei Motol in die Moldau stürzten, um das jenseitige Ufer zu
erreichen – die Böhmen wichen nach verschiedenen Seiten, nur die
Mährer standen noch heldenmüthig beim Thiergarten »Stern« und
wollten lieber sterben als fliehen. Thurn und Schlik waren ihre
Anführer. Die ganze kaiserliche Macht warf sich nun auf sie –
Waldstein's schwere Reiter nahmen Schlik gefangen. Ein Haufe
umringte Thurn, »gebt Euch gefangen, Herr Graf!« rief ihr
Anführer.

		»Nur mit abgehauenen Händen, Ihr Schurken!« sagte Thurn, indem
er sich wie ein Löwe wehrte, » Finis
Boëmiae!« [bookmark: page183]

		Da wand ihm vom Rücken her jemand den Degen aus der Hand und
eine bekannte Stimme sprach: »Aber doch mir, Bruder!?«

		Es war Waldstein. Er gab seinen Leuten einen Wink, sich zu
entfernen. Sie setzten den Fliehenden nach.

		»Siehst Du, Mathias,« sagte Waldstein, »meine Zeit ist doch
gekommen! Deinen Vorwurf mach' ich wett. Ich sagte damals: Wenn
auch Dir gegenüber, sollst Du doch Waldstein's Schwert
erkennen.«

		»Ich erkenn' es,« versetzte Thurn finster und fuhr mit der Hand
über das Antlitz, welches der Pulverdampf geschwärzt; »Gottes Fluch
lastet auf uns. Ich bin Dein Gefangener, Albrecht.«

		»Nein, Du bist frei, Alter,« sagte Waldstein herzlich, »ich
werde doch den böhmischen Löwen nicht fangen, damit aller Streit zu
Ende. Dienst für Gegendienst; Du kannst mir schon vergelten.«

		»Albrecht,« antwortete Thurn, »Du auf unserer Seite und trotz
des Elends und der Schmach, es würde mich freuen, so aber bist Du
drüben, gegen Böhmen, hast ihm den Untergang geschworen! Du dauerst
mich, Albrecht!«

		Waldstein überreichte ihm seinen Degen und sagte so freundlich
als möglich: »Zürnst Du mir, alter Freund?«

		»Nein, nein!« rief mit einem Tone innerer Bewegung Thurn, »aber
denk' an mich: Man wird es Dir einmal schlecht lohnen!«

		Er gab seinem Roß die Sporen und sprengte über das Blachfeld den
Fliehenden, die sich zum Reichsthor hinabwälzten, nach.

		Und dies war das blutige Meteor, welches über dem Weißen Berge
niederfiel, als der entthronte Kaiser Rudolf sein »Wehe« ausrief
über Prag! [bookmark: page184]

	
		
		XXI.

		Noch waren die böhmischen Truppen mächtig genug, um Prag zu
behaupten und dem Feinde vom neuen eine Schlacht anzubieten. Aber
König Friedrich gab alles verloren; er bat den Herzog Maximilian um
einen Waffenstillstand. Dieser bewilligte ihm acht Stunden unter
der Bedingung, daß er die böhmische Krone niederlege und das Land
verlasse. Ein panischer Schrecken bemächtigte sich jetzt des
Königs, der von nun an den Spottnamen »Winterkönig« erhielt, und
seiner Leute. Er ließ, trotzdem ihm die Bürger Gut und Blut
anboten, daß sie in Masse aufstehen wollten, daß Thurn noch
Bataillone aufbrachte, das böhmische Archiv und die
Reichskleinodien einpacken und begab sich auf die Altstadt, um mit
dem anbrechenden Morgen Prag zu verlassen. Thurn als Oberfeldherr
hätte die Krone gerettet, aber Anhalt und Hohenlohe hatten sie
verspielt. Viertausend frische ungarische Truppen lagen bei
Brandeis, Mansfeld stand dem Feinde im Rücken, es bedurfte nur
eines kräftigen Willens; aber Anhalt rieth zur Flucht, indem er dem
König vorspiegelte, die Böhmen würden ihn im Nothfall an den Kaiser
ausliefern, um desto eher Vergebung ihrer Empörung zu erlangen.
Friedrich floh eilig nach Breslau und vergaß in der Hast sogar die
bereitgehaltenen Wagen mit den Kronschätzen und Kleinodien. Mit ihm
gingen Anhalt, Hohenlohe, Thurn, Roupova, Bubna und mehrere der am
meisten Compromittirten.

		Die Prager öffneten, nachdem ihnen Maximilian versprochen, sie
mit einer Plünderung zu verschonen, den Kaiserlichen die Thore, die
Stände unterwarfen sich dem Kaiser und baten den Herzog von Bayern
um seine Fürsprache. Der Herzog gab ihnen die Versicherung, es
solle alles verziehen werden.

		Aber es wurde nicht alles verziehen. Des Kaisers Beichtvater
Lamormain drohte Ferdinand mit der Rache des Himmels, wenn er die
Ketzer ungestraft lassen würde; Lohelius, Questenberg und die
vertriebenen Jesuiten kehrten racheschnaubend zurück. [bookmark: page185]Ferdinand
decretirte im Namen Gottes und der heiligen Jungfrau und die
Blutrichter kamen von Wien und brachten das Bluturtheil mit.
Vergebens rieth Tilly, wohlgemerkt Tilly, der spätere grausame
Zerstörer von Magdeburg, den böhmischen Edlen zur Flucht; sie waren
wie mit Blindheit geschlagen, sie hofften auf Herzog Maximilian's
Verheißung und auf des Kaisers Gnade, sie waren Besiegte, also
keine Gegner mehr! Ferdinand war nie gewohnt, zu verzeihen.

		In der Nacht vom 10. Februar wurden achtundvierzig der
sogenannten Häupter der Empörung festgenommen und theils in den
Gefängnissen der drei Prager Städte, theils in dem weißen Thurm
untergebracht. Dreißig, welche sich geflüchtet hatten, wurden
öffentlich aufgefordert, vor Gericht zu erscheinen. Den Grafen
Schlik, welcher sich in das Voigtland begeben, lieferte
schändlicherweise der Kurfürst von Sachsen aus.

		Auf die Nachricht, daß auch Otto von Los, der unter König
Friedrich die Stelle eines Unterkämmerers des Königreiches und
eines Burggrafen von Karlstein bekleidet hatte, gefangen genommen
worden sei, stürzte Walperga bleich und verstört in Slavata's
Cabinet.

		Wilhelm von Slavata war wieder Herrscher geworden, er
triumphirte über seine Feinde, er hatte sich nicht verrechnet,
ungebeugt erhob er das stolze Haupt.

		»Oheim!« rief Walperga und sank zu seinen Füßen, »Otto
schmachtet im weißen Thurm, Ihr müßt ihn erretten!«

		»Daß ich ein Thor wäre,« versetzte giftig lächelnd Slavata, »die
Stunde der Rache ist gekommen, wie ich ihm verkündet, als er nicht
der Unserige werden wollte.«

		»Bedenk' – was er für uns, für die Mutter gethan!«

		»Er stand an jenem Tage der Schmach unter den Rebellen und
wehrte ihrer Unbill nicht.«

		»Und wodurch haben denn wir ihn verpflichtet, daß er uns jeglich
Opfer bringe? Bedenkt, gnädiger Oheim, daß ihn Jaroslava liebt, daß
sein Tod auch ihr Tod sein wird.«

		»Freit er meine Nichte, so mußte er an jenem Tage sich für mich
opfern und die nichtswürdige That nicht geschehen [bookmark: page186]lassen. Besser,
Jaroslava stirbt, als sie wird die Gattin eines Empörers, den die
Acht des Kaisers getroffen.«

		»So fleh' ich denn zu einem Herzen, das härter ist als der
Marmor über einer Gruft.«

		»Nicht gegen Dich, mein Kind! Ich weiß wohl, daß ich Dir meine
Rettung danke, als die meuterische Rotte kam, nach meinem Blute
lechzend; und ich will Dich auch belohnen. Sieh', ich bin nun
wieder groß und mächtig und werde es bleiben. Unter den Edelsten
des Landes sollst Du wählen, ich will Dich erhöhen, Du sollst
meines Namens, meiner Schätze Erbin sein!«

		»Rettet Otto!«

		»Ich kann nicht, ich darf es nicht.«

		Ein Gedanke durchflog Walperga's Seele; sie erfaßte ihn mit
einer Hast, wie der Schiffbrüchige den Rettungsanker! »Dann
lass't,« rief sie, »mich noch heute die Schwester entfernen, damit
sie den Schreckenstag nicht sehe.«

		»Thu', was Du willst; nur verlange nichts Unmögliches von
mir!«

		»Und dann gebt mir einen Freibrief, daß ich in Otto's Kerker
dringe, daß ich ihn tröste, ihm Lebewohl sage. Dies fordere ich als
einzigen Lohn für meine That.«

		Slavata betrachtete das Mädchen mit forschenden Blicken; in
ihrem Antlitz, so schien es ihm, leuchtete nur die Schwärmerei der
Liebe, dann sagte er: »Es sei, doch versuch' es nicht, irgend ein
Gaukelspiel zu treiben. Du haftest mit Deinem Haupte für das
seinige!«

		»Mit meinem Haupte!« wiederholte Walperga feierlich.

		Slavata nahm die Feder und schrieb den Freipaß für den
Gefangenwärter im Altstädter Rathhaus.

		Walperga eilte zu ihrer Schwester. Das Mädchen saß schweigend
und thränenlos da, die Wangen bleich, die Augen starr auf einen
Punkt gerichtet, die Hände gefaltet, ein Bild des hoffnungslosen
Schmerzes.

		»Jaroslava!« sagte Walperga und faßte ihre Hand und rief sie zum
Bewußtsein, »Du mußt schnell fort – sogleich, rüste Dich, nimm zwei
sichere Diener mit – eile nach Pirna. [bookmark: page187]Ich rette Otto, ich sende Dir
ihn nach. Doch lass' kein unbesonnenes Wort, keinen Blick zum
Verräther werden! Rasch – ermanne Dich!«

		»O, meine Schwester! Ist es möglich?« rief Jaroslava aus.

		»Ich schwöre es Dir; doch eile, eile! Morgen folgt Otto – ich
habe einen geheimen Befehl zu seiner Freilassung, doch muß er
fliehen. Ich sende ihn in Deine Arme. Was wir an Geld, Schmuck und
Geschmeide haben, das nimmst Du mit. Hier fesselt Euch nichts mehr;
in Sachsen könnt Ihr eine neue Heimat suchen.«

		»Und Du, Schwester?«

		»Ich – ich – ich folge Euch, seid Ihr nur erst gerettet. Matusch
muß Otto geleiten.«

		Jaroslava rüstete sich mit freudiger Hast zur Reise; sie nahm
nur flüchtig Abschied vom Oheim; in der nächsten Stunde schon eilte
ihr Wagen auf der Straße nach Schlan hin.

		Als es Abend wurde, hüllte sich Walperga in schwarze
Männertracht, warf darüber einen weiten Frauenmantel, drückte einen
Federhut tief in die Stirn, band eine schwarze Maske vor und stieg
in eine Sänfte; sie ließ sich nach der Altstadt tragen.

		Am 17. Juni rückten sieben Schwadronen sächsischer Reiter in
Prag ein, welche in alle drei Städte verlegt wurden, um das Volk im
Zaume zu halten. Den 18. wurde eine vier Ellen hohe, zweiundzwanzig
Schritt lange und ebenso breite Bühne an dem Altstädter Rathhause
dergestalt aufgerichtet, daß man vom Balcon des Rathhauses über
eine schmale Brücke darauf gelangen konnte. Den 19. wurden dreizehn
Gefangene aus der Neustadt und zehn aus der Altstadt unter einer
starken Bedeckung auf das Schloß gebracht; die übrigen, welche
Herren- und Ritterstandes waren, führte man auch aus dem weißen
Thurm an den bestimmten Ort, wo sie ihr Urtheil vernehmen sollten.
Der Fürst von Liechtenstein, als kaiserlicher Commissarius war mit
den kaiserlichen Räthen in der Reichshofrathsstube versammelt. Es
waren dies die Herren Adam von Waldstein, Friedrich von Talenberg,
Christoph Bratislav von Mitrovic, Wolfgang von Albenreit, nebst
sieben Rechtsgelehrten. [bookmark: page188]Die Gefangenen wurden einer nach dem anderen
vorgelassen und vernahmen ihr Urtheil. Siebenundzwanzig wurden zum
Tode verurtheilt, die Uebrigen erhielten minder strenge Strafe. Man
führte sie in ihre Gefängnisse zurück; sie durften die Besuche
ihrer Frauen, Kinder und Freunde annehmen, auch wurden die Priester
ihrer Religion zu ihnen gelassen.

		Am Morgen des 20. erschien eine große Menge der Frauen, Kinder
und Verwandten der Verurtheilten unter herzzerreißendem
Klagegeschrei vor der Wohnung des neuen Statthalters Liechtenstein;
sie baten um Gnade für ihre Gatten, Väter und Verwandten. Sie
wurden mit einer abschlägigen Antwort abgewiesen und von den
Hellebardieren gewaltsam auseinander getrieben.

		Gegen Abend bedeckte man das vor dem Altstädter Rathhaus
aufgerichtete Schaffot mit schwarzem Tuche und die Verurtheilten
Alle wurden in das Rathhaus der Altstadt gebracht.

	
		
		XXII.

		Walperga trat in Otto's Gefängniß. Sie warf die Maske und den
Mantel ab. Er erhob sich, wie von einem verklärenden Blitzstrahl
getroffen; seine Fesseln klirrten durch die Bewegung. Fesseln an
den Armen dieses edlen Menschen!

		»Walperga!« rief er entzückt, und öffnete die geketteten Arme.
»Das Leben schwindet, der Tag sinkt – die Nacht will kommen und
dennoch geht die Sonne auf! O, welch' ein wonniger Anblick am Rande
des Grabes!«

		»Ihr sollt leben,« versetzte Walperga und reichte ihm den
Mantel, das Baret und die Maske, »ich bringe Euch die Freiheit. Ihr
flieht; statt meiner verlaßt Ihr diese Mauern. Die Sänfte trägt
Euch vor das Spittelthor, dort hält Matusch mit den Pferden. Ihr
eilt nach Sachsen, nach Pirna; daselbst [bookmark: page189]erwartet Euch meine Schwester
Jaroslava. Ihr dankt Ihr Leben und Freiheit.«

		»Und Ihr, Walperga?« rief Otto – »am Rande der finsteren Gruft
flammt meine Hoffnung auf – darf ich jetzt ein Wort der Liebe
sprechen?«

		»Beglückt meine Schwester!« versetzte ernst und mit dem Tone der
Weihe die Jungfrau – »Ihr dankt Ihr dies alles: die Freiheit – ich
habe und will nichts mehr auf dieser Erde; darum – edler Otto,
verlangt auch nichts von mir, die ich wie eine Sterbende von Euch
scheide!«

		»Um Gotteswillen – Ihr opfert Euch für mich – Ihr wollt –«

		»Man wird,« versetzte sie wehmüthig lächelnd, ein Mädchen doch
nicht morden – statt eines gewaltigen Rebellen, und meines Oheims
Macht schützt mich wohl vor der Strafe für meine List. Geht mit
Gott! Hier nehmt den Abschiedskuß – den Kuß der Schwester. Ich sehe
Euch wieder; doch nur als Jaroslava's Gatten. O, häuft alle Liebe
Eurer Seele auf sie – sie verdient es!«

		Sie lag in seinen Armen, ihre Lippen hafteten lange an seinem
Munde.

		»Fort – fort!« drängte sie jetzt und Thränen überströmten ihr
Antlitz – »bevor es zu spät wird. Man hat mir nur eine halbe Stunde
gegönnt. Doch,« unterbrach sie sich, »was soll die Maske hier und
das schwarze Gewand?«

		»Mein Sterbekleid,« versetzte Otto – »des Kaisers Gnade hat uns
erlaubt, verkleidet und mit bedecktem Antlitz den Tod zu
erleiden.«

		Sie schwieg einen Augenblick, dann sagte sie heftig: »Hier mein
Mantel, meine Maske, darin ist Leben und Freiheit! Fort – ich
beschwöre Euch im Namen meiner Schwester!«

		Er verhüllte sich – trat aus dem Gefängniß, bestieg die Sänfte
und entkam glücklich durch das Spittelthor.

		Am folgenden Morgen, den 21. Früh um fünf Uhr, wurden auf dem
Hradschin einige Kanonen gelöst, alle Thore gesperrt, die
kaiserlichen Richter und Commissarien setzten sich auf den Altan
[bookmark: page190]des
Rathhauses und die Hinrichtung der Verurtheilten wurde unter stetem
Trommelschlage vollzogen.

		Der Erste, welcher auf der Blutbühne erschien, war Graf Andreas
Schlik.

		Nachdem er sich mit Hilfe seines Dieners entblößt hatte und
niedergekniet war, wurde ihm die rechte Hand und darauf das Haupt
vom Henker abgehauen. Sein Leichnam wurde von sechs
schwarzverkappten Männern, ohne daß ihn der Scharfrichter berühren
durfte, von der Bühne hinweggetragen. Auf diese Weise wurde mit
allen denjenigen verfahren, welche mit dem Schwerte hingerichtet
wurden. Ihm folgte Wenzel von Budova und diesem Christoph Harant,
der Präsident der böhmischen Kammer.

		Als jetzt der Name des Herrn Heinrich Otto von Los, böhmischen
Unterkämmerers, aufgerufen wurde, trat Walperga in ihrer
Verkleidung auf das Schaffot. Unter ihren Füßen bog sich ein Brett,
sie wankte. Da rief ein Spötter außerhalb des Kreises: »Der edle
Herr zittert!«

		Walperga wandte ihr Haupt nach jener Seite und sagte mit tiefer
Stimme: »Ich zittere nicht aus Todesfurcht, aber ich bebe vor
Grimm, weil ich den Tag von Böhmens größter Schmach erleben
mußte.«

		Sie neigte ihr Haupt, der Henker trennte es von der Schulter.
Als die schwarzen Träger die Leiche fortschaffen wollten, sagte
einer derselben halblaut zum Scharfrichter: »Mein Gott, es ist ein
Weib!«

		Der Scharfrichter legte den Finger auf den Mund und schritt zur
Hinrichtung der Uebrigen.

		Denselben Abend war Prag still und ruhig wie eine Gruft. Slavata
erstarrte einen Moment, als man Walperga's Leiche in sein Haus
brachte. »Sie hat mich überlistet,« sagte er dumpf – »und in der
That ihr Haupt zum Pfand gelassen. So steige ich denn dereinst, der
letzte meines Stammes in die Gruft, denn Walperga sollte meinen
Namen vererben. Doch ich sterbe als Sieger!« Er ließ Walperga neben
ihrer Mutter Elisabeth in der Capelle der Domkirche beisetzen.
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		Walperga hatte im Gefängniß ein Blatt an Otto zurückgelassen.
Mit festen Zügen hatte sie darauf geschrieben: »Mein Opfertod war
Eigennutz; ich wollte doch einmal glücklich machen – für
mich war die Erde nicht; aber für uns Alle und unsere Liebe ist das
Jenseits. Lebet wohl! Ich werde leben in Eurer Liebe zu meiner
Schwester!«

		Jaroslava ward Otto's glückliche Gattin. Erst spät erfuhr sie
von Walperga's Hingebung. Ihr Geschlecht blüht noch jetzt in den
sächsischen Grafen von Los.

		Eines Morgens fand der Sacristan in der Sanct Veitskirche an dem
Altar über Elisabeth's und Walperga's Gruft eine Gestalt
niedergekauert, einen Mann, der zu schlafen schien und die Nacht
hindurch in der Capelle zugebracht hatte. Er war regungslos wie
Marmor – er war todt. Der Kirchendiener erkannte ihn. Der alte Mann
hatte seit mehreren Wochen allabendlich vor diesem Altar
gebetet.

		Es war Matusch; treu im Tode wie im Leben.

		Finis Boëmiae! Herren, Ritter und
Bürger mußten aus dem Lande fliehen; der protestantische Glaube
wurde mit Stumpf und Stiel ausgerottet, der katholische mit Gewalt
der Waffen eingeführt, der Majestätsbrief war für ewige Zeiten
vernichtet. Ferdinand's Rache war fürchterlich. Zeuge davon ist das
Edict von 1629.

		Von der Schlacht am Weißen Berge datirt sich Albrecht
Waldstein's Helden- und Siegeslaufbahn.

		 

		Ende.

		 

	